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SHERLOCK HOLMES IN UTOPIA!

Kritik und Leser sind sich einig: Sherlock Holmes war – und ist – der größte Detektiv aller Zeiten. Und er wird es bleiben, auch in der Zukunft.

Unter der Schirmherrschaft des prominenten Autors Isaac Asimov haben sich die gewitztesten Verfasser der Phantastik zusammengetan, um erfindungsreich und wortgewandt zu beweisen, daß der Meister der Deduktion auch in der Ära der Mikrochips und Computer unschlagbar ist – auch wenn gelegentlich Maschinen dazu dienen, seine ungewöhnlichen Methoden zu vervollkommnen.

A. Conan Doyles größter Held – erstmals in Welten versetzt, die sein Schöpfer sich nie träumen ließ!

Erleben Sie seine haarsträubenden Abenteuer in Utopia! Für ein einmaliges Lesevergnügen garantieren: Isaac Asimov, Sir Arthur Conan Doyle, Philip Jose Farmer, Anne Lear, Poul Anderson, Gordon R, Dickson, Barbara Williamson, Sterling E. Lanier und Mack Reynolds.
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»Watson! Das Spiel ist im Gange.«

Sherlock Holmes

 

ISAAC ASIMOV

Sherlock Holmes

 

Man kann leicht belegen, daß Sherlock Holmes die erfolgreichste fiktive Gestalt aller Zeiten ist. Vor einem Jahrhundert entstand er im Geiste von Arthur Conan Doyle, und während dieses Zeitraums hat er unzählige Millionen von Lesern mit einer Intensität erfreut, die während der Zeit nicht nachgelassen hat. Ein beträchtlicher Teil dieser Leser weigerte sich, Holmes als fiktive Gestalt anzusehen, sondern war (und, da bin ich mir sicher, ist manchmal auch heute noch) überzeugt, daß er wirklich lebte, und schickte ihm Briefe, adressiert an die 221B Baker Street, in denen er um Hilfe bei der Lösung diverser Probleme gebeten wurde.

Dieser gewaltige Erfolg, der der Leserschaft im allgemeinen Vergnügen bereitete, war für Conan Doyle die Quelle großer Verärgerung. Sherlock Holmes überstrahlte all seine anderen literarischen Bemühungen, die im gewaltigen Schatten des Detektivs verkümmerten und eingingen. Er überstrahlte sogar Conan Doyle als Individuum, denn der Autor war schließlich nichts weiter als der Vermittler zwischen dem Detektiv und der Leserschaft.

Conan Doyle wußte dies und grollte bitter darüber. Er versuchte sein Sklavendasein zu beenden, indem er für jede neue Geschichte, die er schrieb, ein höheres Honorar forderte. Es funktionierte nicht; er bekam immer, was er verlangte. Er griff zu drastischeren Mitteln und schrieb eine Geschichte, in der er seinen Detektiv unbarmherzig tötete. Es funktionierte nicht; die erzürnten Forderungen der Leserschaft zwangen ihn, Holmes auferstehen zu lassen.

Ich habe oft darüber nachgedacht, ob sich Conan Doyle in späteren Jahren dem Spiritismus und anderen Torheiten zuwandte, weil er (unbewußt?) versuchte, sich von Holmes zu lösen und eine andere Art von Ruhm zu erlangen, der allein ihm gelten würde. Die übersteigerte Irrationalität, der er sich hingab (er glaubte an Feen und ließ sich von offensichtlich gefälschten Fotos täuschen) kann durchaus ein wilder Versuch gewesen sein, gegen Holmes’ überlegene Rationalität zu rebellieren. Wenn dem so war, hat es auch nicht funktioniert. Conan Doyle wurde verlacht, doch Sherlock Holmes wurde immer noch verehrt.

Holmes’ Erfolg ließ ihn schnell Aufnahme in der ansehnlichen Liste von (sowohl echten wie fiktiven) Menschen finden, die man nicht »erklären« muß. Was ich damit meine, ist einfach:

Wenn Holmes den Meisterschurken James Moriarty als »Napoleon des Verbrechens« bezeichnet, hält er sich nicht damit auf, eigens zu erklären, wer Napoleon war. Er setzt voraus, daß Watson weiß, wer Napoleon war, und Conan Doyle kann beruhigt davon ausgehen, daß praktisch jeder, der ihn liest, weiß, wer Napoleon war.

Genauso erklärt niemand, wenn er einen anderen als »einen richtiggehenden Sherlock Holmes« beschreibt, was er damit meint. Der Name ist Teil der englischen (und sicher auch deutschen – d. Übers.) Sprache geworden. Ein jeder von uns setzt voraus, daß alle anderen genau wissen, wer Sherlock Holmes ist.

Holmes bestimmt für alle Zeiten das Holz, aus dem die Detektive geschnitzt werden, zumindest die unfehlbar faszinierenden. Um keine Zweifel entstehen zu lassen – es gab schon vor Holmes fiktive Detektive, und einige davon werden Conan Doyles geistige Schöpfung zweifellos inspiriert haben (auf jeden Fall Edgar Allan Poes Detektiv Dupin), doch der überwältigende Erfolg und die Popularität Sherlock Holmes’ wischten alle, die vor ihm existiert hatten, aus, als hätte es sie niemals gegeben. Es war Holmes, der zum Modell wurde.

Holmes war ein begabter Amateur, der klar durch einen Nebel schauen konnte, der die berufsmäßigen Polizisten (die Stümper von Scotland Yard) hoffnungslos verwirrte.

Dies klingt wie eine Umkehrung der natürlichen Ordnung der Dinge. Wie können Amateure den Profis überlegen sein? Doch in Wirklichkeit ist dies eine Spiegelung der viktorianischen Abgötterei und der Akzeptanz der Engländer ihres Kastensystems. Die Pfuscher von Scotland Yard gehörten bestenfalls zur Mittelklasse; vielleicht entstammten sie ursprünglich noch einer tieferen Klasse. Der begabte Amateur jedoch war ein Gentleman, der Eton (oder Harrow) und Oxford (oder Cambridge) besucht hatte. Natürlich war ein englischer Gentleman schon von Geburt her niedrigen Polizeibeamten oder anderen Menschen jenseits der Grenzen des Erlaubten weit überlegen.

Und so entstand die Tradition des Gentleman-Detektivs, die ein Jahrhundert lang bei hervorragenden Kriminalromanschriftstellern, gerade bei englischen, besonders beliebt war, wobei Peter Wimsey vielleicht der extremste Fall ist. Selbst als die Detektive Profis waren, entstammten sie oftmals höheren Schichten und waren aus irgendeiner Laune heraus Polizisten geworden (Roderick Alleyn und John Appleby zum Beispiel).

Die Krimiautoren, die Conan Doyle folgten, versuchten keineswegs, ihre Dankesschuld zu verbergen; sie hätten es auch gar nicht gekonnt. Nehmen Sie nur den ersten Kriminalroman von Agatha Christie (der erfolgreichsten aller Schriftsteller nach Doyle), Das fehlende Glied in der Kette. Der Erzähler, Captain Hastings, gesteht seinen Ehrgeiz ein, selbst Detektiv zu werden. Man stellt ihm die Frage: »Wie im wirklichen Leben – Scotland Yard? Oder Sherlock Holmes?« Und Hastings erwiderte: »Oh, auf alle Fälle Sherlock Holmes.«

Und so ist die Bühne in dieser Hinsicht bereit für den Auftritt von Hercule Poirot, des besten aller fiktiven Detektive in der Tradition von Sherlock Holmes.

Um ein paar Sprossen auf der Leiter hinabzusteigen – ich habe meine eigene Schöpfung, den Kellner Henry, in den Stories, in denen er auftritt, als den »Sherlock Holmes der Schwarzen Witwer« beschrieben. Da es sinnlos ist, die Schuld abzustreiten, bekennen sich die Krimiautoren schamlos zu ihr und entwaffnen so schon im voraus jene, die ansonsten die Nase rümpfen würden.

Sherlock Holmes lud natürlich sowohl zu verehrenden wie auch verspottenden Imitationen ein. Mark Twain war einer der Spötter, doch das Ergebnis seiner Arbeit war leider nicht besonders. Erfolgreicher war Robert Fish mit seinen Schlock Homes-Stories. Solange Conan Doyles Gestalt unter Urheberrechtschutz stand, konnten sich die Autoren natürlich nur indirekt auf Holmes beziehen, doch es gelang ihnen, auf die mannigfaltigsten Arten Pastiches zu verfassen, oftmals humorvolle. Nachdem die Geschichten in den Besitz der Allgemeinheit übergegangen waren, entstanden in überraschender Anzahl »neue« Sherlock-Holmes-Geschichten, die meisten in jeder Hinsicht so eng an das Original angelehnt, wie es dem Autor nur möglich war.

In der Tat sind die Sherlock-Holmes-Fortsetzungen, Parodien und Pastiches so zahlreich, daß sie mehreren Untergattungen zugeordnet werden können. Die besondere Untergruppe, mit der wir uns in diesem Buch beschäftigen, sind Geschichten, in dem das Sherlock-Holmes-OEuvre unter den Bedingungen der Science Fiction oder Fantasy abgehandelt wird, und es ist überraschend (wie Sie sehen werden), wie gut die Legende die Verwandlung überstanden hat.

Das Buch enthält fünfzehn Geschichten, die sich auf die eine oder andere Art mit Sherlock Holmes befassen. (Die deutsche Ausgabe erscheint in zwei Bänden – d. Übers.) Die erste Geschichte stammt von Conan Doyle selbst, eine authentische Holmes-Story mit dem Titel »Der Teufelsfuß«, eine von zwei Geschichten, die unter Berücksichtigung aller Kriterien durchaus zur Science Fiction gezählt werden können{1}. Sie stellt darüber hinaus sehr gute Science Fiction dar, und Sie werden erstaunt sein, wie genau Conan Doyle ein Phänomen vorwegnahm, das eine Generation nach seinem Tod schon alltäglich war.

Die letzte Story zählt zu meinem Zyklus über die Schwarzen Witwer; in ihr wird ein Aspekt der Holmes-Stories im wahren Geist der Baker Street Irregulars analysiert und eine legitime Schlußfolgerung erreicht (Einzelheiten über diese Organisation finden Sie in der Geschichte selbst).

Dazwischen finden Sie dreizehn Stories, in denen Sie dem Geist von Sherlock Holmes in Gestalt von Tieren, Robotern, Außerirdischen und so weiter begegnen werden. In dieser Hinsicht ist der Phantasie der Autoren keine Grenze gesetzt – oder dem Vergnügen, das sie allen wahren Sherlockianern (der amerikanische Ausdruck) oder Holmesianern (der englische) bereiten werden.


In der Tat schrieb Conan Doyle auch Science Fiction, und zwar sehr gute. Ich persönlich bin der Meinung – und ich hoffe, die Baker Street Irregulars lesen dies nicht –, daß seine Science Fiction besser ist als seine Kriminalerzählungen.

 

SIR ARTHUR CONAN DOYLE

Der Teufelsfuß

 

Zu Frühlingsbeginn des Jahres 1897 zeigten sich bei Sherlock Holmes bedenkliche Symptome einer Beeinträchtigung seiner eisernen Konstitution. Angesichts unablässiger schwerer Arbeit hatte er Monate hindurch höchste Ansprüche an seine Kräfte gestellt, bisweilen sogar unbekümmert Raubbau mit ihnen getrieben. Sein Gesundheitszustand war nun einmal etwas, dem mein Freund nicht die leiseste Beachtung schenkte. Aber Dr. Moore Agar, aus der Harley Street, der auf so dramatische Weise mit Holmes bekannt geworden war (vielleicht werde ich eines Tages noch darüber berichten), hatte strengstens angeordnet, unser berühmter Privatdetektiv müsse vorläufig seine sämtlichen Fälle beiseite legen und Urlaub nehmen, um uneingeschränkt der Ruhe zu pflegen, sofern er einen vollständigen Zusammenbruch vermeiden wolle. Und da sich damit die Drohung verband, er werde seinen Beruf dann kaum mehr ausüben können, entschloß Holmes sich im März wirklich zu einem Luft- und Tapetenwechsel. So landeten wir bald darauf in einem Häuschen nahe der Poldhubucht am äußersten Zipfel der Halbinsel von Cornwall. Die Gegend war einzigartig und paßte so recht zu der grimmen Laune meines Patienten. Aus den Fenstern unseres kleinen weißgetünchten Hauses, das hoch oben auf einer grasbewachsenen Anhöhe stand, sahen wir in den finsteren Halbkreis von Mounts Bay hinunter, mitten in diese alte Todesfalle, an deren dunklen, von wütender Brandung umschäumten Felsenriffen schon unzählige Schiffe zerschellt und Matrosen zugrunde gegangen sind. Weht die Brise von Norden, liegt die Bucht friedlich und schutzverheißend da. Sie lädt das sturmgepeitschte Fahrzeug ein, hier anzulegen und auszuruhen. Aber plötzlich wieder fegt ein Wirbelwind um die Klippen, Vorbote des alles verheerenden Südwestorkans mit Dregganker und letzter Schlacht in den schäumenden Brechern. Der kluge Seemann meidet diesen verhängnisvollen Ort.

Landeinwärts war unsere Umgebung kaum weniger unheimlich. Einsam und schwarzbraun erstreckten sich weithin die welligen Moore. Gelegentlich nur ragt ein Kirchturm in den Himmel, um die Lage eines altertümlichen Dorfes zu kennzeichnen. Kreuz und quer durch dieses Marschland ziehen sich die Spuren entschwundener Geschlechter, von denen nichts mehr zeugt als seltsame Steindenkmäler, unförmige Hügel, welche die Asche der Toten enthalten, und merkwürdige Erdbauten, die auf prähistorisches Leben hinweisen. Immerhin, der Zauber und die geheimnisumwitterte Atmosphäre der Gegend mit ihrer spukhaften Beschwörung vergessener Völker regte die Einbildungskraft meines Freundes an. Er brachte viel Zeit mit langen Spaziergängen und einsamen Meditationen auf dem Moor zu. Auch die alte cornische Sprache hatte es ihm angetan. Ich erinnere mich, daß er verwandte Züge mit der chaldäischen entdeckte und die Ansicht vertrat, vieles darin lasse sich vom Einfluß der phönizischen Zinnhändler herleiten. Er hatte sich einen Stapel Bücher kommen lassen und war gerade dabei, seine These zu entwickeln, als wir mit einem Schlag – zu meinem Kummer und seiner unverhohlenen Freude – in ein Problem hineingerieten, das unmittelbar vor unserer Tür lag. So wurde unser einfaches Leben, der lässige, gesunde Tagesablauf gewaltsam von Ereignissen durchbrochen, die unendlich viel rätselhafter, spannender und mitreißender waren als jene, die uns aus London vertrieben hatten.

Ich komme noch einmal auf die Kirchtürme als die Wahrzeichen der umliegenden Dörfer zurück. Das nächste gehörte zu dem Weiler von Tredannick Wollas, wo die Behausungen von ein paar hundert Einwohnern sich um eine alte moosüberwachsene Kirche scharten. Der Pfarrer dieser Gemeinde, Mr. Roundhay, hatte etwas für die Archäologie übrig. Und als archäologischer Amateur machte Holmes seine Bekanntschaft. Er war ein behäbiger, leutseliger Mann mittleren Alters, mit einem beachtlichen Fundus an Wissen über die Entstehungsgeschichte Cornwalls. Er lud uns in das Pfarrhaus zum Tee ein, und dort lernten wir auch Mr. Mortimer Tregennis, einen alleinstehenden, unabhängigen Herrn kennen, der die spärlichen Einkünfte des Geistlichen dadurch etwas verbesserte, daß er einige Zimmer in dessen großem, weitläufigem Hause gemietet hatte. Der Pfarrer, selbst Junggeselle, war froh gewesen, dieses Übereinkommen treffen zu können, obwohl er sonst wenig mit seinem Untermieter gemein hatte. Dieser, ein hagerer, dunkler Brillenträger, hielt sich so krumm, daß man meinen konnte, er habe einen Buckel. Ich entsinne mich noch, daß während unseres kurzen Besuches der Pfarrer uns recht geschwätzig vorkam, während Mr. Tregennis sich auffallend schweigsam verhielt. Er machte den Eindruck eines eher trübseligen, nach innen gekehrten Menschen, saß mit abgewandten Augen da und grübelte anscheinend über eigene Angelegenheiten nach.

Diese beiden Männer betraten am Dienstag, dem 16. März, unvermittelt unser kleines Wohnzimmer. Es war erst kurz nach dem Frühstück, wir rauchten noch und schickten uns gerade an, uns für unseren täglichen Ausflug in die Moorlandschaft zu rüsten.

»Heute nacht hat sich etwas höchst Ungewöhnliches und Tragisches ereignet, Mr. Holmes«, begann der Pfarrer in lautem, aufgeregtem Ton. »Die Begebenheit ist schier unglaublich, und wir können der Vorsehung nur danken, die uns gerade Sie hierhergeschickt hat, denn Sie sind in ganz England der einzige Mann, der uns jetzt nottut.«

Nicht eben freundlichen Blicks starrte ich dem Störenfried ins Gesicht; aber mein Freund hatte die Pfeife aus dem Mund genommen und saß kerzengerade in seinem Sessel, wie ein alter Jagdhund, der endlich wieder den Hetzruf hört. Er machte eine auffordernde Geste zum Sofa hin, worauf unser schweratmender Besucher und sein verstörter Gefährte sogleich dort Platz nahmen. Mr. Mortimer Tregennis zeigte zwar mehr Selbstbeherrschung als der Geistliche, aber das Zucken seiner mageren Hände und der eigentümliche Glanz in seinen dunklen Augen gaben Zeugnis dafür, daß er nicht minder erregt war als der andere.

»Soll ich sprechen, oder wollen Sie es tun?« fragte er den Pfarrer.

»Nun, da offenbar Sie die Sache entdeckt haben, worum auch immer es sich handeln mag, während der Herr Pfarrer sie nur aus zweiter Hand hat, sollten vielleicht besser Sie das Wort ergreifen«, ermunterte ihn Holmes.

Ich sah mir den hastig angezogenen Pfarrer und den mit Sorgfalt gekleideten Untermieter an und war belustigt, welche Überraschung diese Folgerung in beider Miene auslöste.

»Vielleicht sollte doch lieber ich erst ein paar Worte sagen«, meinte Mr. Roundhay. »Dann können Sie selbst beurteilen, ob Sie erst noch Einzelheiten von Mr. Tregennis hören oder lieber sofort mit uns zum Schauplatz dieser seltsamen Geschichte eilen wollen. Ich darf also erklären, daß unser Freund hier den gestrigen Abend in Gesellschaft seiner zwei Brüder, Owen und George, sowie seiner Schwester Brenda zugebracht hat, und zwar bei ihnen zu Hause, in Tredannick Wartha, auf der Höhe des alten Steinkreuzes. Er verließ seine Verwandten kurz nach zehn Uhr, um welche Zeit diese noch beim Kartenspiel saßen und sich ausgezeichneter Gesundheit und Laune erfreuten. Da Mr. Tregennis Frühaufsteher ist, ging er heute morgen schon zeitig aus dem Haus, in derselben Richtung, als er vom Wagen Dr. Richards eingeholt wurde. Der Arzt teilte ihm mit, man habe gerade aus Tredannick Wartha dringend nach ihm gesandt. Mr. Tregennis fuhr daraufhin natürlich mit dem Arzt. In Tredannick Wartha fand er seine Familie in unfaßbar grauenhaftem Zustand wieder. Zwar saßen alle noch um den Tisch, genauso, wie er sie am Abend zuvor verlassen hatte. Vor ihnen lagen ausgebreitet die Karten. Die Kerzen waren in ihren Haltern völlig heruntergebrannt. Aber die Schwester lehnte tot – wie versteinert – in ihrem Sessel, und die Brüder schrien und lachten zu ihren beiden Seiten und gebärdeten sich gänzlich von Sinnen. Alle drei, die Tote wie die zwei Geistesgestörten, trugen, zur scheußlichen Grimasse verzerrt, den Ausdruck des Entsetzens auf ihren Gesichtern. Anscheinend hielt sich sonst niemand im Hause auf, außer Mrs. Porter, der alten Köchin und Beschließerin. Sie behauptet, die ganze Nacht fest geschlafen und keinen Ton gehört zu haben. Es sei nichts gestohlen worden und nichts in Unordnung gebracht. Überhaupt fehlt jegliche Erklärung dafür, welcher Schrecken den Tod des Mädchens und den Wahnsinn zweier gesunder und kräftiger Männer bewirkt haben kann. Das wäre in Kürze der Stand der Dinge, Mr. Holmes – und wenn Sie uns helfen möchten, die Ursache herauszufinden, so tun Sie ein großes Werk.«

Ich hatte gehofft, meinen Gefährten auf irgendeine Weise zu der Ruhe überreden zu können, die ja der eigentliche Zweck unserer Reise gewesen. Aber ein Blick auf seinen gespannten Ausdruck und die zusammengezogenen Brauen belehrte mich eines Besseren oder vielmehr Schlechteren. Eine kleine Weile blieb er so sitzen, versunken in das sonderbare Drama, das in unseren Frieden eingebrochen war.

»Ich will mir die Sache durch den Kopf gehen lassen«, sagte er endlich. »Auf Anhieb scheint das Ganze recht außergewöhnlich. Sind Sie selbst auch dort gewesen, Mr. Roundhay?«

»Nein, Mr. Holmes. Mr. Tregennis kam mit seinem Bericht ins Pfarrhaus zurück. Da bin ich sofort mit ihm hierhergekommen, Ihren Rat einzuholen.«

»Wie weit ist es bis zu dem Haus, wo sich die seltsame Tragödie ereignet hat?«

»Etwa eine Meile landeinwärts.«

»Dann wollen wir gleich miteinander hinübergehen. Aber ehe wir aufbrechen, muß ich ein paar Fragen an Sie stellen, Mr. Tregennis.«

Dieser hatte die ganze Zeit über geschwiegen, aber meiner Beobachtung entging nicht, daß seine unterdrückte Erregung eher noch größer war als die offenkundige des Geistlichen. Mit bleichem, verhärmtem Gesicht saß er da und starrte bekümmert vor sich hin, während er seine mageren Hände krampfhaft ineinanderschlang. Seine blassen Lippen zitterten bei der Erwähnung des furchtbaren Geschicks, das seinen Angehörigen widerfahren war. Und wenn er den Blick hob, schien sich in seinen dunklen Augen etwas vom Grauen des Ereignisses widerzuspiegeln.

»Fragen Sie nur immer, was Sie wollen, Mr. Holmes«, entgegnete er. »Zwar ist es furchtbar, darüber sprechen zu müssen, aber ich will Ihnen wahrheitsgetreu Rede und Antwort stehen.«

»Erzählen Sie mir von gestern abend.«

»Ich aß dort zur Nacht, Mr. Holmes, wie der Herr Pfarrer ja schon gesagt hat. Und mein älterer Bruder George schlug hinterher eine Partie Whist vor. Wir setzten uns ungefähr um neun Uhr zum Kartenspiel nieder. Es war Viertel nach zehn, als ich mich zum Gehen wandte. Die anderen spielten noch weiter, und ich ließ sie in fröhlicher Stimmung am Tisch zurück.«

»Wer hat Sie hinausgelassen?«

»Niemand. Mrs. Porter war schon zu Bett gegangen. Ich ging allein und schloß die Haustür hinter mir ab. Das Fenster des Zimmers, in dem sie saßen, war zu, aber die Jalousie nicht herabgezogen. Weder an der Tür noch am Fenster konnte ich heute früh eine Änderung bemerken noch sonst irgendwelche Anzeichen, daß ein Fremder Zutritt gefunden hätte. Aber da saßen sie noch, nur vor Schrecken wahnsinnig; und Brenda hatte der Schlag gerührt. So hing ihr Kopf mit den weit aufgerissenen Augen über die Armlehne ihres Sessels. Den grausigen Anblick werde ich nie wieder los, solange ich lebe.«

»Die Tatsachen, die Sie uns schildern, sind wirklich sehr merkwürdig«, sagte Holmes. »Ich nehme an, daß Sie selbst keine Theorie vertreten, wie es dazu kam?«

»Der Teufel muß seine Hand im Spiel gehabt haben«, rief Mr. Tregennis mit Emphase. »So etwas kann nicht von dieser Welt sein. Er kommt ins Zimmer und bläst ihnen das Licht des Verstandes aus! Welche menschliche Ausgeburt wäre dazu fähig?«

»Ich fürchte«, erwiderte mein Freund, »wenn diese Angelegenheit über die menschliche Natur hinausgeht, dann liegt sie bestimmt auch jenseits meiner Möglichkeiten. Immerhin müssen wir erst alle natürlichen Erklärungen ausschöpfen, ehe wir vor einer solchen These kapitulieren. Was Ihre eigene Person anbelangt, Mr. Tregennis, so habe ich wohl recht verstanden, daß Sie und Ihre Familienangehörigen bis zu einem gewissen Grad entzweit waren, da sie zusammenlebten und Sie selbst anderswo Wohnung genommen hatten?«

»Das stimmt, Mr. Holmes, obwohl die Ursache unserer Meinungsverschiedenheiten weit zurückliegt und die ganze Geschichte als erledigt betrachtet werden kann. Unsere Vorfahren waren Zinngräber in Redruth. Aber wir haben unser Unternehmen an eine Gesellschaft verkauft und uns mit dem Ertrag, der unser Auskommen auf Lebenszeit gewährleistet, zurückgezogen. Ich will nicht leugnen, daß es damals böses Blut wegen der Verteilung gab. Aber mittlerweile war alles vergeben und vergessen, und wir standen jetzt freundschaftlich zueinander.«

»Wenn Sie noch einmal auf den Abend, den Sie gemeinsam verbracht haben, zurückschauen, schaltet sich da etwas in Ihr Gedächtnis ein, das allenfalls ein Licht auf die tragischen Vorgänge werfen kann? Denken Sie, bitte, sorgfältig nach, Mr. Tregennis! Vielleicht stoßen Sie auf einen Anhaltspunkt, der mir weiterhelfen könnte.«

»Ich wüßte nicht, Sir – «

»Ihre Verwandten waren guter Stimmung?«

»Ich habe sie nie in besserer gesehen.«

»Keinerlei Unruhe oder sogar Furcht vor einer drohenden Gefahr?«

»Nichts dergleichen.«

»Sie haben also nichts mehr hinzuzufügen, worauf ich mich vielleicht stützen könnte?«

Mortimer Tregennis überlegte noch einmal angestrengt.

»Etwas ist mir jetzt doch eingefallen«, sagte er schließlich. »Bei Tisch saß ich mit dem Rücken zum Fenster, während mein Bruder George mir gegenüber Platz genommen hatte. Einmal blickte er mir scharf über die Schulter, als ob er draußen etwas fixierte. Da wandte ich mich um. Ich sah, daß das Fenster geschlossen, die Jalousie jedoch nicht heruntergelassen war. Ich konnte die Büsche draußen auf dem Rasen noch erkennen, und es schien mir eine Sekunde, als ob sich darin etwas bewegte. Ob Mensch oder Tier, hätte ich nicht einmal sagen können. Auf meine Frage, wonach er Ausschau halte, antwortete George mit der gleichen Beobachtung, wie ich sie gemacht hatte. Mehr weiß ich nicht zu sagen.«

»Haben Sie nicht draußen nachgesehen?«

»Nein, das Ganze erschien mir zu belanglos.«

»Sie haben demnach Ihre Verwandten ohne unangenehme Vorahnung verlassen?«

»Ohne die geringste.«

»Noch ist mir nicht klar, wieso die Nachricht heute morgen schon so zeitig zu Ihnen drang?«

»Ich bin Frühaufsteher und mache meist vor dem Frühstück einen Spaziergang. Heute war ich eben aufgebrochen, als mich der Wagen des Landarztes überholte. Er sagte mir, daß die alte Mrs. Porter einen Bauernjungen mit einer dringenden Botschaft zu ihm geschickt habe. Ich sprang in seine Kutsche und fuhr mit ihm weiter. Beim Haus meiner Verwandten angelangt, begaben wir uns sofort zu dem verhängnisvollen Zimmer. Kerzen und Feuer müssen Stunden zuvor schon erloschen sein. Sie haben weiter so im Dunkeln gesessen, bis zum Anbruch der Dämmerung. Der Arzt erklärte, meine Schwester sei mindestens schon seit sechs Stunden tot. Von einer Gewalttat sah man nichts. Brenda hing einfach über der Armlehne mit diesem grausigen Ausdruck in ihrem Gesicht. George und Owen grölten alberne Liedfetzen. Und wie zwei große Affen plapperten sie zwischenhinein unverständliches Zeug. Es war schauderhaft anzusehen und zu hören. Ich konnte es nicht aushalten. Und der Doktor wurde weiß wie ein Handtuch. Tatsächlich fiel er in einen Sessel, als habe eine Ohnmacht ihn überwältigt. So hätten wir ihn beinahe auch noch auf dem Buckel gehabt.«

»Merkwürdig – wirklich sehr merkwürdig!« Mehr sagte Holmes nicht, als er aufstand und seinen Hut ergriff. »Ich glaube, wir gehen lieber jetzt nach Tredannick Wartha«, so murmelte er dann vor sich hin. Und unterwegs war seine einzige Bemerkung: »Also, ein Fall, so rätselhaft wie dieser, ist mir noch selten unterlaufen.«

An diesem ersten Morgen zeitigte unser Vorgehen noch spärliche Ergebnisse. Doch gab es gleich zu Beginn einen Umstand, der in mir einen höchst unbehaglichen Eindruck hinterließ. Zu dem Anwesen, wo sich die Tragödie ereignet hatte, führte ein schmales, gewundenes Gäßchen. Wir schritten gerade im Gänsemarsch darin entlang, als uns ein großer Wagen entgegenratterte. Enger noch drückten wir uns auf die Seite, um ihn vorbeizulassen. Dabei streifte mich durch eines der geschlossenen Fenster der stiere Blick eines gräßlich verzerrten, zähnefletschenden Gesichts.

»Meine Brüder«, rief Mortimer Tregennis, kreidebleich bis in die Lippen. »Da bringt man sie nach Heiston.«

Voller Entsetzen schauten wir dem schwarzen Gefährt nach, wie es über den Weg holperte. Dann lenkten wir unsere Schritte auf das unselige Haus zu, wo ihr Geschick sie ereilt hatte. Es war eine große Villa mit einem hübschen Garten, welcher trotz der noch frischkalten Luft schon mit Frühlingsblumen reich gesegnet war. An diesem Fenster sollte ja – laut Mortimer Tregennis – eine widerwärtige Erscheinung aufgetaucht sein, die allein durch den Schrecken den Geist der beiden Männer vollständig zerrüttet hatte. Langsam und nachdenklich wanderte Holmes zwischen den Blumentöpfen umher, sodann über den Pfad, ehe wir in die Säulenhalle eintraten. So verloren war er in Gedanken, wie mir noch erinnerlich ist, daß er über einen großen Wasserbehälter stolperte, dessen Inhalt sich über unsere Füße und den Weg ergoß. Drinnen im Haus wurden wir von Mrs. Porter, der ältlichen Haushälterin, empfangen. Sie stammte aus der Gegend und sorgte unter Mithilfe eines jungen Mädchens für die Bedürfnisse der Familie. Bereitwillig antwortete sie auf alle Fragen, die Holmes an sie stellte. Nein, sie habe gar nichts gehört während der Nacht. Die Herrschaften seien alle ausgezeichneter Laune gewesen. Sie, Mrs. Porter, habe sie nie in besserer und fröhlicherer Stimmung gekannt, als während der letzten Tage.

»Wie ich nun heute früh ins Wohnzimmer gehen will, um sauber zu machen«, erzählte sie, »da hab’ ich die schreckliche Gesellschaft um den Tisch sitzen sehen, und mir ist ganz übel geworden bei diesem Anblick. Ja, einfach abgesackt bin ich – « Als sie dann wieder bei Bewußtsein gewesen, habe sie sofort das Fenster aufgestoßen und die frische Morgenluft hereingelassen. Dann sei sie gleich auf die Gasse hinausgerannt, wo sie einen Bauernjungen aufgegabelt und zum Doktor geschickt habe. Die Lady liege oben auf ihrem Bett, falls wir sie zu sehen wünschten. Um die Brüder in den Ambulanzwagen der Heilanstalt zu befördern, seien vier starke Männer notwendig gewesen. Sie selber könne keinen Tag länger in diesem fürchterlichen Haus bleiben. Und sie wolle noch heute nachmittag zu ihrer Familie nach St. Ives fahren.

Wir gingen die Treppe hinauf, um die Leiche in Augenschein zu nehmen. Brenda Tregennis war eine sehr schöne, wenn auch nicht mehr junge Frau gewesen. Ihr dunkles, klargeschnittenes Gesicht wirkte sogar im Tode noch anziehend. Nur stand noch immer etwas von dem Entsetzen, das ihre letzte Empfindung gewesen, darin. Von ihrem Schlafzimmer wanderten wir ins Wohnzimmer hinunter, zum Schauplatz der Tragödie. Asche und die verkohlten Schlacken des nächtlichen Feuers lagen auf dem Rost im Kamin. Auf dem Tisch standen die vier Leuchter mit den Resten der zerschmolzenen Kerzen. Die Karten lagen verstreut umher. Die Stühle hatte man zur Wand gerückt. Aber alles übrige war wie am Abend zuvor. Holmes durchmaß mit leichten, schnellen Schritten den Raum. Er setzte sich auf die verschiedenen Sessel, stellte sie an ihren ursprünglichen Platz. Er probierte aus, wieviel von dem Garten man hier drinnen zu sehen vermochte, untersuchte den Fußboden, die Zimmerdecke und den Kamin. Aber nicht ein einziges Mal entdeckte ich jenes plötzliche Aufleuchten seiner Augen oder das Straffwerden seiner Lippen, woraus ich hätte entnehmen dürfen, daß er in dieser vollkommenen Finsternis ein Licht aufglimmen sah.

»Warum das Feuer?« fragte er einmal. »Hatten sie an Frühlingsabenden immer den Kamin geheizt in diesem Raum?«

Mortimer Tregennis erklärte, der Abend sei sehr kühl und feucht gewesen. Aus diesem Grunde habe man gleich nach seinem Eintreffen Feuer gemacht. »Was gedenken Sie jetzt zu tun, Mr. Holmes?« wollte er wissen.

Mein Freund lächelte und legte mir die Hand auf den Arm. »Ich glaube, Watson, daß ich jene Abhandlung über Tabakvergiftung, die du so oft und mit Recht verurteilt hast, wieder aufnehmen werde«, sagte er. »Mit Ihrer Erlaubnis, meine Herren, wollen wir nunmehr in unsere Hütte zurückkehren. Denn ich glaube nicht, daß hier noch ein neuer Faktor in unser Blickfeld rückt. Ich werde mir alle Begleiterscheinungen gründlich überlegen, Mr. Tregennis, und sollte mir etwas dazu einfallen, so werde ich mich selbstverständlich mit Ihnen und dem Herrn Pfarrer in Verbindung setzen. Mittlerweile wünsche ich Ihnen beiden einen guten Tag.«

Erst einige Zeit, nachdem wir in Poldhu, unserem Ferienhäuschen, angelangt waren, brach Holmes sein Schweigen. Vorher saß er zusammengerollt in seinem Sessel, und sein langes asketisches Gesicht war hinter dem dicken blauen Pfeifenqualm kaum mehr zu sehen. Seine schwarzen Brauen zogen sich herab, die Stirn war gerunzelt, der Blick abwesend, als schaute er in weite Fernen. Endlich legte er mit Nachdruck die Pfeife weg und stand auf.

»Es geht nicht, Watson, ich komme nicht weiter«, äußerte er mit einem kurzen Auflachen. »Laß uns zusammen an den Klippen entlangwandern und nach Steinpfeilen suchen. Die werden wir leichter finden als Anhaltspunkte für dieses Problem. Das Gehirn so ohne ausreichendes Material arbeiten zu lassen, ist wie der Leerlauf einer Maschine. Drum Schluß mit der sinnlosen Folter! Seeluft, Sonnenschein – und Geduld, mein Watson –, das ist’s, was uns jetzt nottut. Alles übrige kommt von selbst!«

Nachdem wir uns draußen bei den Klippen tüchtig den Wind um die Ohren hatten wehen lassen, rollte er seine bisherigen Erwägungen vor mir auf. »Begrenzen wir einmal in aller Ruhe unsere Lage, Watson«, begann er, »und halten das Wenige, was wir wissen, fest, damit wir jedes neu auftauchende Faktum folgerichtig einordnen können. Erstens wollen wir als gegeben voraussetzen, daß wir keineswegs bereit sind, diabolische Einmischungen in menschliche Angelegenheiten anzuerkennen. Eine derartige Möglichkeit laß uns ganz und gar aus unseren Köpfen verbannen! Gut so; bleiben demnach drei Personen, die durch die bewußte oder unbewußte Handlung einer vierten schwer getroffen wurden. Das ist fester Boden. Und wann ereignete sich dies? Offensichtlich doch unmittelbar nachdem Mr. Tregennis das Zimmer verlassen hatte, sofern wir seiner Erzählung Glauben schenken dürfen. Ein sehr wichtiger Punkt ist das. Nehmen wir also an, es sei wenige Minuten später geschehen. Die Karten lagen noch auf dem Tisch. Die Zeit, um die sie gewöhnlich zu Bett gingen, war schon überschritten. Trotzdem hatten sie bis dahin weder ihre Stellung verändert noch ihre Stühle zurückgeschoben. Ich wiederhole, daß sich gleich nach Mortimers Weggehen und nicht später als elf gestern abend der tragische Vorfall ereignete.

Unser nächster Schritt ist, Mr. Tregennis im Auge zu behalten, nachdem er sich von seinen Verwandten verabschiedet hat. Dabei ergibt sich für uns weiter keine Schwierigkeit, und in seiner Verhaltensweise liegt nichts Verdächtiges. Du kennst ja meine Methoden und hast schon längst den Zweck des etwas plumpen Wassertopfexperiments durchschaut. Ich erzielte dadurch einen deutlicheren Fußabdruck von diesem Mann, als er mir auf andere Weise gelungen wäre. In dem nassen, ziemlich sandigen Weg prägte er sich wunderbar ein. Die letzte Nacht war, wie du dich erinnern wirst, auch feucht. Mit diesem Musterbeispiel hatte ich es nicht schwer, seine Spur unter den anderen herauszufinden und zu verfolgen. Er ist rasch in Richtung des Pfarrhauses davongegangen. Wenn somit Mr. Tregennis vom Schauplatz verschwand und dennoch jemand von außerhalb die Kartenspieler aufstörte, wie können wir diesen Jemand ermitteln, und wodurch löste er eine derart entsetzliche Wirkung aus? Mrs. Porter dürfen wir ausschalten. Sie ist bestimmt harmlos. Besteht irgendein Anzeichen dafür, daß jemand am Gartenfenster hochkletterte und durch sein bloßes Erscheinen einen so grauenvollen Eindruck hervorrief? Die einzige Andeutung in dieser Richtung stammt von Mortimer Tregennis selbst, der vorgibt, sein Bruder habe von etwas, das sich im Garten draußen bewegte, gesprochen. Dieser Hinweis ist um so bemerkenswerter, als es eine regnerische, dunkle und wolkige Nacht war. Jemand, der die Absicht hatte, diese Menschen zu ängstigen, mußte schon zumindest sein Gesicht gegen die Scheibe pressen, um überhaupt gesehen zu werden. Es befindet sich ein neunzig Zentimeter langer Blumenkasten an der Außenseite des besagten Fensters, aber keine Spur ist daran wahrnehmbar. Außerdem fällt es allein schon schwer, sich vorzustellen, wie einer von draußen es fertiggebracht haben soll, die Gesellschaft derartig zu erschrecken. Es läßt sich auch gar kein Motiv für solch ein sonderbares und ausgeklügeltes Vorgehen entdecken. Siehst du, wie sich hier vor uns die Hindernisse auftürmen, Watson?«

»Nur zu deutlich«, antwortete ich mit Überzeugung.

»Und doch haben wir vielleicht bald genug Material beisammen, um zu beweisen, daß sie nicht unüberwindlich sind«, sagte Holmes zuversichtlich. »Ich könnte mir denken, Watson, daß du unter den Fällen in deiner ausgedehnten Materialsammlung sicherlich welche fändest, die sich nicht minder undurchsichtig anließen. Laß uns einstweilen das Ganze beiseite tun, bis genauere Daten verfügbar sind! Wir wollen den Rest dieses schönen Vormittags der weiteren Erkundung des neolithischen Menschen widmen.«

Wahrscheinlich habe ich meines Freundes unvermittelte Konzentrationsfähigkeit – auf welches Gebiet auch immer – bisweilen schon erwähnt. Nie aber wunderte ich mich mehr darüber als an diesem Frühlingsmorgen in Cornwall. Zwei Stunden lang redete er mit einer Leichtigkeit von keltischen Werkzeugen, Pfeilspitzen und Topfscherben, als gäbe es weit und breit keine brennendere Frage zu lösen. Erst am Nachmittag kehrten wir in unser Blockhäuschen zurück, wo uns bereits ein Besucher erwartete, der unsere flüchtigen Gedanken rasch genug wieder in die makabren Geleise lenkte. Keinem von uns brauchte man zu sagen, wen wir in dieser riesigen Gestalt mit der Habichtsnase und den grimmig dreinblickenden Augen vor uns hatten. Das graumelierte Haar des Mannes rührte beinahe an unsere Zimmerdecke, wenn er aufrecht stand. Sein Bart war golden an den Spitzen und weiß um die Lippen, abgesehen von den Nikotinflecken seiner ewigen Zigarre. Es gab nur eine einzige derartige Persönlichkeit, die in London so bekannt war wie in Afrika: der große Löwenjäger und leidenschaftliche Forscher Dr. Leon Sterndale. Wir hatten von seiner Anwesenheit in unserer Gegend hier schon gehört, seine wuchtige Erscheinung auch hier und da im Moor auftauchen sehen. Doch hatte er bisher nie den Versuch gemacht, sich uns zu nähern. Und wir dachten unsererseits nicht im Traum daran, seine Bekanntschaft zu machen. Denn seine Vorliebe für Zurückgezogenheit war uns bekannt. Den größten Teil der Pausen zwischen seinen Reisen und Expeditionen verbrachte er in einem kleinen Bungalow, im einsamen Wald von Beauchamp Arriance. Dort lebte er nur mit seinen Büchern und Landkarten, vollkommen allein, ohne sich um die Angelegenheiten seiner Nachbarn zu kümmern. Um so mehr überraschte es mich nun, ihn Holmes fragen zu hören, ob dieser einen Fortschritt in seiner Aufklärung der geheimnisvollen Episode von Tredannick Wartha zu verzeichnen habe. »Die Landpolizei befindet sich ganz gehörig auf dem Holzweg«, sagte Sterndale. »Aber vielleicht hat Ihre weltweite Erfahrung eine annehmbarere Deutung vorzuschlagen. Mein einziger Anspruch, von Ihnen ins Vertrauen gezogen zu werden, besteht darin, daß ich infolge meines häufigen Verweilens hier in der Gegend die Familie Tregennis sehr gut kenne. Ich könnte die Geschwister sogar auf Grund meiner mütterlichen Abstammung aus Cornwall als Verwandte bezeichnen. Und ihr tragisches Geschick war natürlich ein großer Schrecken für mich. Ich darf Ihnen in diesem Zusammenhang auch sagen, daß ich auf meinem Weg nach Afrika schon bis Plymouth gediehen war. Aber heute früh erreichte mich die furchtbare Nachricht, worauf ich kurzerhand wieder umkehrte. Ich möchte Ihnen bei der Untersuchung behilflich sein.«

Holmes hob die Brauen.

»Haben Sie dadurch Ihr Schiff versäumt?«

»Ich werde das nächste nehmen.«

»Meine Güte! Das nenne ich wirklich Freundschaft.«

»Ich sagte Ihnen ja, Verwandte.«

»Ganz richtig, mütterlicherseits. Hatten Sie Ihr Gepäck schon an Bord?«

»Einiges. Aber der größte Teil war noch im Hotel.«

»Aha. Aber dieses Ereignis konnte doch seinen Weg noch nicht bis zu der Plymouther Morgenzeitung gemacht haben?«

»Nein, Sir. Ich erhielt ein Telegramm.«

»Darf ich fragen, von wem?«

Ein Schatten glitt über das hagere Gesicht des Forschers.

»Sie sind sehr neugierig, Mr. Holmes.«

»Das bin ich meinem Beruf schuldig.«

Mit einiger Anstrengung stellte Dr. Sterndale seine etwas ins Wanken geratene Fassung wieder her.

»Meinetwegen, ich brauche es Ihnen nicht zu verheimlichen. Es war Mr. Roundhay, der Pfarrer.«

»Ich danke Ihnen«, erwiderte Holmes. »Dann möchte ich Ihnen meinerseits nicht verschweigen, daß ich mir über die Abwicklung dieser unheimlichen Begebenheit noch nicht bis ins letzte Klärung verschafft habe. Aber ich darf hoffen, bald zu einer Schlußfolgerung zu gelangen. Mehr darüber zu sagen, wäre voreilig.«

»Vielleicht hätten Sie nichts dagegen, mich wissen zu lassen, ob Ihr Verdacht in eine bestimmte Richtung weist?«

»Darauf kann ich nicht antworten«, erwiderte mein Freund.

»Dann habe ich meine Zeit vergeudet und will meinen Besuch nicht länger ausdehnen.«

Mit diesen Worten verließ der berühmte Doktor ziemlich übelgelaunt unsere Hütte. Und innerhalb von fünf Minuten ging Holmes ihm nach. Bis zum Abend sah ich ihn nicht wieder. Langsamen Schrittes und mit erloschenem, magerem Gesicht kehrte er zurück. Daraus mußte ich wohl schließen, daß seine Nachforschungen nicht sehr ergiebig gewesen waren. Er las das Telegramm, das in der Zwischenzeit eingetroffen war, und warf es gleich darauf ins Feuer.

»Aus dem Hotel in Plymouth, Watson«, verkündete er. »Ich erfuhr seinen Namen durch den Pfarrer und telegrafierte dorthin, um mir Gewißheit zu holen, ob Dr. Sterndale die Wahrheit gesagt hat. Er scheint tatsächlich die letzte Nacht dort zugebracht zu haben und, wie wir ja von ihm selbst hörten, unbeachtet dessen, daß ein Teil seines Gepäcks schon unterwegs nach Afrika war, hierher zurückgekehrt zu sein, um bei der Untersuchung des Falles von Tredannick Wartha anwesend zu sein. Was schließt du daraus, Watson?«

»Große Anteilnahme.«

»Große Anteilnahme – ja. Hier liegt der Faden, den wir noch nicht in die Hand bekommen haben, der uns jedoch vielleicht aus dem Gewirr herausführen wird. Sei guten Muts, Watson! Denn ich bin sicher, daß sich bald noch mehr Beweismaterial bietet. Wenn es erst soweit ist, haben wir die Schwierigkeiten bewältigt.«

Kaum ahnte ich bei diesen seinen Worten, wie rasch sie sich verwirklichen sollten, oder vielmehr, welch sonderbare und unheimliche Entwicklung ganz neue Perspektiven eröffnen würde. Ich rasierte mich gerade frühmorgens an meinem Fenster, als ich Hufgetrappel hörte. Ein Einspänner kam im Galopp auf der Straße daher; er hielt vor unserer Tür. Unser Freund, der Pfarrer, sprang von dem Gefährt und rannte über den Gartenweg. Holmes war schon fertig angezogen, und wir eilten beide unserem Gast entgegen. Dieser war so aufgeregt, daß er kaum sprechen konnte. Endlich aber brach sich seine tragische Nachricht doch ruckweise und unter Keuchen Bahn.

»Der Teufel ist’s – Mr. Holmes! Der Beelzebub, er reitet – meine arme Gemeinde, uns alle – und läßt uns nicht – nicht mehr aus seinen Klauen!«

Der Schwarzberockte rollte die Augen und sprang, wie selber vom bösen Geist besessen, im Zimmer umher, was eher einen komischen Anblick geboten hätte, wären seine aschfahlen und von ehrlichem Grauen gezeichneten Züge nicht gewesen. »Mr. Tregennis«, stieß er hervor, »Mr. Tregennis tot – heute nacht – genau die gleichen – die gleichen Symptome wie bei seiner Familie.«

Diese letzte Äußerung bewirkte, daß Holmes aufsprang, energiegeladen bis in die Fingerspitzen.

»Können Sie uns beide in Ihrem Einspänner unterbringen?«

Der Pfarrer nickte.

»Dann müssen wir unser Frühstück verschieben, Watson. Wir stehen sofort zur Ihrer Verfügung, Mr. Roundhay. Eilen Sie – rasch, damit dort noch keiner etwas durcheinanderbringen kann!«

Mr. Tregennis bewohnte zwei Räume in der Pfarrei. Sie lagen übereinander, in einem Flügel für sich. Unten war der große Wohnraum, darüber das Schlafzimmer. Die Fenster sahen auf einen Rasenplatz hinaus, der bis an die Mauer heranreichte. Wir trafen als erste ein, vor dem Arzt oder der Polizei. So war alles noch gänzlich unverändert.

Ich möchte dem Leser die Szene genau beschreiben, wie sie sich unseren Augen an diesem nebligen Märztag bot. Denn sie hat einen Eindruck in mir hinterlassen, den nichts mehr aus meinem Gedächtnis zu löschen vermag. Die Atmosphäre des Zimmers war zum Ersticken dumpf und beklemmend. Zwar lief uns ein Dienstmädchen voraus und stieß das Fenster auf, es wäre sonst unerträglich gewesen; aber auf dem Mitteltisch stand noch eine qualmende Petroleumlampe, die meines Erachtens immer weiter die Luft verpestete. Daneben saß, in seinem Stuhl zurückgelehnt, der Tote. Sein spärlicher Bart ragte nach oben, und seine Brille war ihm auf die Stirn gerutscht. Das schmale, dunkle, dem Fenster zugewandte Gesicht verriet denselben Schrecken, der das schöne Antlitz seiner Schwester im Tode verzerrt hatte. Seine Glieder waren verdreht und seine Finger zusammengekrampft, als sei er in einem Paroxysmus der Furcht verendet. Von Kopf bis Fuß angezogen saß er da, obwohl Anzeichen dafür sprachen, daß er die Kleidungsstücke nur hastig übergeworfen hatte. Während der Nacht war das Bett benutzt worden; erst am frühen Morgen hatte das Schicksal zugeschlagen.

Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, welch glühende Spannung sich unter meines Freundes äußerer Gelassenheit verbarg, bis wir das unheilschwangere Zimmer betreten hatten. Denn sofort kam die ungeheure Aktivität, die ich in seinen Augen hatte aufschimmern sehen, zum Ausbruch. Mit einem Satz war er draußen auf dem Rasen, im nächsten Augenblick kam er schon wieder durchs Fenster, machte die Runde durchs Zimmer, rannte über die Stiege hinauf in den Schlafraum. In jeder Bewegung glich er einem ungestümen Jagdhund, der einen Fuchsbau aufstöbert. Mit lauerndem Blick durchsuchte er die obere Kammer, bis er schließlich das Fenster weit öffnete. Anscheinend hatte er etwas erspäht, worüber er in neuerliche Erregung geriet. Denn er lehnte sich hinaus und ließ dabei kleine Ausrufe der Befriedigung und Entdeckerfreude hören. Gleich darauf stürmte er die Treppe hinunter und durchs Wohnzimmerfenster ins Freie. Dort warf er sich flach auf den Rasen, war aber im Nu wieder auf den Beinen und im Zimmer. Jetzt schien aus dem Hund der Jäger selbst geworden zu sein, wenn er seiner Beute auf den Fersen ist. Mit peinlicher Sorgfalt untersuchte er die Lampe, nahm auch Messungen an ihr vor. Durch die Lupe prüfte er den Talkschirm, der den oberen Teil des Zylinders überdeckte, er kratzte etwas von der Asche, die an dessen Oberfläche hing, herunter und füllte sie in einen Briefumschlag, den er in seinem Taschenbuch verstaute. Endlich, gerade als der Arzt und die Landpolizei in Erscheinung traten, winkte er dem Pfarrer, und wir gingen alle drei hinaus auf die Rasenterrasse.

»Ich bin ja so froh, daß meine Untersuchung nicht gänzlich blockiert wurde«, flüsterte er uns zu. »Um die Sache mit der Polizei zu erörtern, fehlt mir jetzt die Zeit. Doch wäre ich Ihnen äußerst verbunden, Mr. Roundhay, wenn Sie die Güte hätten, den Inspektor von mir zu grüßen. Wenden Sie, bitte, seine Aufmerksamkeit dem Schlafzimmerfenster und der Lampe im Wohnzimmer zu! Das sind die beiden Angelpunkte. Jeder für sich schon recht aufschlußreich, und aus beiden zusammen läßt sich fast der gesamte Hergang rekonstruieren. Sollte der Polizei an weiteren Auskünften gelegen sein, würde ich mich glücklich schätzen, einen Beamten bei mir daheim zu empfangen. Und nun, Watson, sind wir wohl anderweitig besser am Platz.«

Mag sein, daß die Polizei durch das Eindringen eines Amateurs verärgert war. Vielleicht auch lebte sie in der Vorstellung, auf hoffnungsvoller Spur zu sein. Jedenfalls hörten wir im Laufe der nächsten zwei Tage nichts von ihr. Währenddessen brachte Holmes einen Teil seiner Zeit mit Rauchen und Träumen in unserer Hütte zu, den weitaus größeren jedoch mit Spaziergängen, die er nunmehr stets allein unternahm. Er pflegte dann erst nach vielen Stunden heimzukehren, ohne daß er eine Bemerkung fallen ließ, wo er gewesen sei. Ein Versuch veranschaulichte mir jedoch die Linie seiner Nachforschungen. Er hatte eine Lampe gekauft, ein Duplikat von der, die in Mortimer Tregennis’ Zimmer am Morgen der Tragödie gebrannt hatte. Er füllte die seine mit demselben Öl, das in der Pfarrei verwendet wurde. Und er bemaß gewissenhaft die Zeitspanne, innerhalb derer sie ganz herunterbrannte. Ein zweiter Versuch, den er in meinem Beisein unternahm, war wesentlich unangenehmer. Ihn werde ich wohl nie vergessen.

»Sicher erinnerst du dich, Watson«, leitete er ihn eines Nachmittags ein, »es gibt einen gemeinsamen Punkt für alle Einzelheiten, die uns erreicht haben. Er betrifft die Wirkung der Luft des Zimmers auf diejenigen, die es als erste betraten. Du wirst dich entsinnen, daß Mortimer Tregennis, als er die Episode seines letzten Besuchs im Haus seiner Brüder beschrieb, bemerkte, der Arzt sei sogleich nach dem Betreten des Raumes ohnmächtig in einen Sessel gefallen. Das hattest du vergessen? Gut, ich stehe dafür ein, daß es sich so verhielt. Aber vielleicht erinnerst du dich an die Erzählung der Haushälterin, Mrs. Porter. Sie sagte, sie habe das Bewußtsein verloren, als sie in das Zimmer kam. Und wieder bei Sinnen, machte sie sofort das Fenster auf. Im zweiten Fall, dessen Opfer Mortimer Tregennis wurde, muß dir die entsetzliche, atembeklemmende Schwüle des Zimmer ja unweigerlich selbst aufgefallen sein. Und dabei hatte eine Dienerin das Fenster schon weit geöffnet, ehe wir ankamen. Dieses Mädchen wurde, wie meine Fahndung ergab, so krank, daß es sich ins Bett legen mußte. Du merkst doch, Watson, daß solche Tatsachen eine deutliche Sprache sprechen. Offenkundig war in beiden Fällen die Luft vergiftet. Es muß etwas verbrannt worden sein. Beim erstenmal im Kaminfeuer, beim zweitenmal in der Lampe. Das Feuer wurde aus Witterungsgründen benötigt. Doch die Lampe hatte man – wie mein Ölverbrauch in dieser hier zeigt – erst angezündet, als längst hellichter Tag war. Warum? Doch gewiß, weil ein Zusammenhang zwischen drei Faktoren besteht: erstens dem Verbrennungsvorgang, zweitens der verpesteten Luft und drittens der Geisteszerrüttung beziehungsweise dem Tod jener unglücklichen Menschen. Ist das klar oder nicht?«

»Es scheint so.«

»Zumindest dürfen wir auf dieser Hypothese weiterbauen. Setzen wir also voraus, daß in jedem Fall etwas verbrannt wurde, dessen Gasentwicklung vergiftend auf die Atmosphäre wirkte. Im ersten Beispiel – dem der Tregennis-Familie – setzte man diese Substanz dem Feuer zu. Nun war zwar das Fenster geschlossen. Aber das Feuer entsandte natürlich die ausströmenden Dämpfe bis zu einem gewissen Grad mit dem Rauch in den Schornstein. Man muß daher erwarten, daß der Vergiftungsprozeß sich weniger verheerend auswirkte als beim zweiten Beispiel, wo kaum eine Ausweichmöglichkeit für die Gase bestand. Die Ergebnisse zeigen, daß es wirklich so gewesen ist. Denn im ersten Fall wurde nur die Frau, da sie vermutlich den empfindlicheren Organismus hatte, getötet, während die anderen ein vorläufiger oder bleibender Wahnsinn ergriff, der zweifellos die erste Folge dieser Droge darstellt. Im zweiten Fall gelang das grausige Experiment vollkommen. Beide Geschehnisse sind also auf die Anwendung eines Giftstoffes zurückzuführen, der durch Verbrennung wirksam wurde.

Mit derlei Überlegungen in meinem Kopf suchte ich natürlich Mortimer Tregennis’ Zimmer nach den Überbleibseln einer solchen Substanz ab, wobei mein Blick magnetisch von der Lampe angezogen wurde. Und tatsächlich entdeckte ich an ihrem Rauchschutz, dem Talkschirm, eine Anzahl flockiger Ascheteilchen und um die Kante einen Rand von bräunlichem Pulver, das noch nicht von der Flamme verzehrt worden war. Die Hälfte davon nahm ich, wie du gesehen hast, und schüttete sie in einen Umschlag.«

»Warum die Hälfte, Holmes?«

»Weil es durchaus nicht meine Absicht ist, der öffentlichen Polizeigewalt im Wege zu stehen. Ich ließ ihnen alle Beweisstücke da, die ich selbst gefunden hatte. Es haftet noch Gift an dem Schirm, sie mußten nur klug genug sein, hinzugucken. Und jetzt, Watson, wollen wir unsere Lampe hier anzünden. Wir müssen nur die Vorsichtsmaßregel treffen, unser Fenster zu öffnen, um das vorzeitige Abscheiden zweier verdienstvoller Mitglieder der menschlichen Gesellschaft zu vermeiden. Setz du dich dort auf den Sessel in der Nähe des Fensters! Es sei denn, du willst als verständiger Mensch mit solchen Sachen nichts zu tun haben… Doch, du möchtest sie mit mir durchfechten, wirklich? Na gut, ich kenne doch meinen Watson. Diesen Stuhl hier stelle ich dem deinen gegenüber, so daß wir beide gleich weit von dem Teufelsspuk entfernt sind. Die Tür lassen wir lieber einen Spalt offen, so… Jeder ist nun in der Lage, den anderen zu beobachten und den Versuch abzustoppen, sobald die Symptome bedenklich werden. Haben wir uns verstanden? Gut denn, ich nehme unser Pulver – oder was davon noch übrig ist – aus dem Umschlag und lege es auf die brennende Lampe… Jetzt, Watson, wollen wir uns setzen und der Entwicklung entgegensehen.«

Dazu blieb uns kaum Zeit. Ich hatte mich eben in meinen Sessel niedergelassen, als ich mir auch schon eines schweren und Übelkeit erregenden, moschusartigen Geruches bewußt wurde. Er wehte mich nur an, und mein Geist, meine gesamte Phantasie war bereits jenseits jeglicher Kontrolle. Eine dicke, schwarze Wolke wirbelte vor meinen Augen, und in ihr, so sagte mir mein aufgepeitschter Verstand, lauerte, wenn auch bisher noch ungesehen, alles Furchtbare, Ungeheuerliche und unbeschreiblich Ekelhafte des Universums, um jeden Augenblick über meine schreckenstarren Sinne herzufallen. Grausige Gebilde tanzten und schwammen in der dunklen Nebelschicht umher, jedes eine Drohung oder Warnung vor kommendem Unheil, dessen Schatten allein schon meine Seele zermalmen würde. Eisiger Schauder nahm von mir Besitz. Ich fühlte, wie sich mein Haar sträubte, die Augen mir aus dem Kopf traten und mein Mund sich öffnete, darin die Zunge wie Leder war. Der Aufruhr in meinem Gehirn tobte derartig, daß etwas darin überschnappen mußte. Ich versuchte zu schreien, aber es entrang sich mir nur ein unbestimmtes, heiseres Krächzen. Und diese meine eigene Stimme hörte sich fern und wie abgetrennt von meinem Selbst an. Im gleichen Augenblick durchbrach ich mit qualvoller Anstrengung die Wolke der Finsternis und nahm dahinter flüchtig Holmes’ Gesicht wahr, weiß, starr und von Entsetzen verzerrt – der nämliche Ausdruck wie in den Zügen der Toten. Diese Vision jedoch verlieh mir für Sekunden Gesundheit und Stärke. Ich fuhr in meinem Stuhl hoch, warf die Arme um meinen Freund, und so vereint taumelten wir zur Tür. Einen Augenblick später hatten wir uns ins Gras geworfen. Dort lagen wir Seite an Seite und spürten, wie sich der herrliche Sonnenschein Bahn brach durch diesen höllischen Schreckensdunst, der uns noch umklammerte. Allmählich hob er sich von unserer Brust, wie Nebel über einer Landschaft, bis Friede und Vernunft zurückkehrten. Wir setzten uns auf und wischten uns den Schweiß von der Stirn. Dann sah einer den andern voller Furcht an, um die letzten Spuren unseres gräßlichen Erlebnisses zu beobachten.

»Auf mein Wort, Watson«, brachte Holmes schließlich mit unsicherer Stimme hervor. »Ich schulde dir beides, meinen Dank sowohl als meine Entschuldigung. Schon am eigenen Leibe war dies ein unverantwortliches Experiment, wie erst an einem Freund! Es tut mir wirklich sehr leid.«

»Du weißt«, antwortete ich bewegt, »daß es meine größte Freude und mein Vorrecht ist, dir zu helfen.«

Aber schon kam sein humoristisch-zynisches Wesen wieder zum Vorschein. »Es wäre allerdings überflüssig, uns den Zustand der Verrücktheit auf diese Weise zu erkaufen«, scherzte er. »Jeder nüchterne Beobachter würde bestimmt behaupten, daß wir uns bereits darin befanden, als wir uns auf ein derart verwegenes Stückchen einließen… Aber ich muß gestehen, nicht im Traum hätte ich daran gedacht, daß die Wirkung so unvermittelt und heftig auftreten könnte.«

Er rannte ins Haus und erschien gleich wieder mit der brennenden Lampe, die er gestreckten Armes von sich weghielt. Er warf sie in einen Brombeerbusch. »Unserem Zimmer müssen wir nämlich ein bißchen Zeit zum Auslüften geben. Ich glaube, Watson, es besteht auch bei dir jetzt kein Schatten eines Zweifels mehr darüber, wie diese Tragödie in Szene gesetzt wurde?«

»Nicht der geringste.«

»Und doch bleibt die Ursache, das Motiv so dunkel wie zuvor. Komm hierher, in diese Laube, damit wir uns darüber unterhalten! Dieses verdammte Giftzeug kratzt mich noch immer in der Kehle. Ich glaube, wir müssen uns damit abfinden, daß alle Indizien auf diesen Mortimer Tregennis deuten. Er war der Verbrecher im ersten Drama, wenn auch das Opfer im zweiten. Vor allem dürfen wir diesen Familienzwist im Hintergrund nicht außer acht lassen, obschon eine Aussöhnung erfolgt sein soll. Inwieweit diese nur äußerlich, der Streit noch immer erbittert war, entzieht sich unserer Beurteilung. Wenn ich an Mortimer Tregennis mit seinem Fuchsgesicht und den kleinen schlauen Knopfaugen hinter den Brillengläsern denke, kann ich mir eigentlich nicht vorstellen, daß er besonders gütig und versöhnlich veranlagt gewesen sein soll. Als nächstes wirst du dich erinnern, daß er mit diesem Einfall, es habe sich etwas oder jemand, während die Familie bei Tisch saß, im Garten draußen bewegt, unsere Aufmerksamkeit – und sei’s nur für einen Augenblick – von der wahren Ursache ablenkte. Er hatte also einen Beweggrund, uns irrezuführen. Und schließlich: Wenn nicht er es war, der beim Weggehen das Pulver ins Feuer warf, wer sonst sollte es getan haben? Das Unglück ereignete sich unmittelbar, nachdem er die Familie verlassen hatte. Wäre danach noch jemand gekommen, hätten sich die Gastgeber doch gewiß von ihrer Tischrunde erhoben. Außerdem pflegt man im friedlichen Cornwall nach zehn Uhr abends keine Besuche mehr zu machen. Wir können also mit Sicherheit annehmen, daß Mortimer Tregennis die Schuld trifft.«

»Dann hat er Selbstmord begangen«, entfuhr es mir.

»Tja, Watson, oberflächlich betrachtet, wäre diese Möglichkeit nicht ausgeschlossen. Ein Mensch, auf dessen Seele das Vergehen lastet, die eigenen Angehörigen auf solch grausige Weise in Tod und Verderben gehetzt zu haben, kann durch Gewissensbisse dazu getrieben werden, sich das gleiche Geschick zu bereiten! Nun, dagegen sprechen zwingende Gründe. Glücklicherweise gibt es einen Mann in England, der alles darüber weiß. Und ich habe es so eingerichtet, daß wir heute die Tatsachen aus seinem eigenen Munde erfahren werden. Ah! Er kommt etwas früher als verabredet. Würden Sie sich freundlicherweise hierher bemühen, Dr. Sterndale? Wir haben ein chemisches Experiment ausgeführt, demzufolge unser kleines Zimmer kaum als geeignete Umgebung erscheint, einen so erlesenen Gast aufzunehmen.«

Ich hörte, wie das Gartentor einschnappte, und dann erschien die majestätische Gestalt des afrikanischen Forschers auf dem Kiesweg. Einigermaßen überrascht wandte er sich der ländlichen Laube zu, in der wir saßen.

»Sie haben nach mir geschickt, Mr. Holmes. Ich erhielt Ihre Nachricht vor etwa einer Stunde. Und ich bin Ihrer Aufforderung gefolgt, obschon ich wirklich nicht einsehen kann, was sie zu bedeuten hat.«

»Vielleicht klären wir das alles auf, bevor wir uns wieder trennen«, erwiderte Holmes ruhig. »Einstweilen bin ich Ihnen für Ihr höfliches Entgegenkommen sehr verbunden. Entschuldigen Sie, bitte, diesen formlosen Empfang im Freien! Aber mein Freund Watson und ich haben vorhin ein neues Kapitel zu dem Thema, über das die Zeitungen unter dem Titel ›Das Grauen von Cornwall‹ schreiben, zusammengestellt. Und jetzt möchten wir gern etwas frische Luft schöpfen. Da die Dinge, die wir zu besprechen haben, Sie persönlich angehen, ist es ja wohl auch besser, wenn wir uns hier unterhalten, wo uns bestimmt niemand hören kann.«

Der Löwenjäger nahm seine Zigarre aus dem Mund und blickte meinem Gefährten unwirsch in die Augen.

»Ich wüßte nichts, das mich persönlich berührte, worüber Sie mit mir zu reden hätten, Sir«, versetzte er.

»Auch nicht die Art und Weise, wie Mortimer Tregennis ums Leben kam?« war Holmes’ Antwort.

In diesem Augenblick bedauerte ich, daß wir nicht bewaffnet waren. Sterndales grimmiges Gesicht wurde dunkelrot, seine Augen funkelten zornig, und die leidenschaftlichen Adern auf seiner Stirn schwollen zu dicken Strängen an, während er die Fäuste ballte, im Begriff, sich auf meinen Freund zu stürzen. Aber es blieb bei der bedrohlichen Gebärde, er zwang sich unter äußerster Willensanstrengung zu einer kalten, steifen Ruhe, die indessen vielleicht noch größere Gefahr verhieß als sein hitziger Ausbruch.

»Ich habe so lange unter Wilden und außerhalb des Gesetzes gelebt«, sagte er, »daß ich allmählich dahin gelangt bin, nur noch meinem eigenen Gesetz zu folgen. Sie täten gut daran, Mr. Holmes, sich das zu merken. Denn eigentlich habe ich gegen Sie nichts im Sinn.«

»Und ich gegen Sie ebensowenig, Dr. Sterndale. Der deutlichste Beweis ist doch wohl der, daß ich nicht die Polizei, sondern Sie gerufen habe. Und das, nachdem ich weiß, was ich weiß.«

Sterndale setzte sich ächzend nieder. Möglicherweise sah er sich zum erstenmal in seinem Leben überwältigt. Der ruhigen Sicherheit meines Freundes konnte selbst dieser Riese nicht widerstehen. In der Erregung öffnete er seine sehnigen Hände und ballte sie wieder zu Fäusten, als er stammelte:

»Was – meinen – Sie?« Und dann fuhr er gefaßt fort: »Wenn Sie mich durch großspurige Andeutungen einschüchtern wollen, sind Sie an den Falschen geraten. Aber lassen Sie uns nicht länger auf den Busch klopfen. Worum geht es?«

»Das will ich Ihnen gleich sagen«, erwiderte Holmes. »Und der Grund, warum ich es tue, ist die Hoffnung, daß Sie meiner Offenheit mit Offenheit begegnen. Wie mein nächster Schritt aussehen wird, hängt lediglich von Ihrer Verteidigung ab.«

»Meiner Verteidigung?«

»Jawohl, Sir.«

»Wogegen soll ich mich verteidigen?«

»Gegen die Anklage, Mortimer Tregennis getötet zu haben.«

Sterndale wischte sich mit seinem Taschentuch über die Stirn. »Ich muß schon sagen, Sie nehmen sich einiges heraus. Fußen all Ihre Erfolge auf dieser verschwenderischen Blufftaktik?«

»Der Bluff ist auf Ihrer Seite, Dr. Leon Sterndale«, entgegnete Holmes ernst, »nicht auf der meinen. Ich will Ihnen gern einige Tatsachen nennen, auf die meine Schlußfolgerung sich gründet. Ihre Umkehr in Plymouth – obwohl ein beträchtlicher Teil Ihres Besitzes sich bereits auf dem Wege nach Afrika befand – erwähne ich nur, weil ich so zuerst die Gewißheit erhielt, daß Sie ein Faktor waren, den man bei dem vorliegenden Drama in Rechnung ziehen mußte…«

»Ich kam zurück…«

»Ihre Gründe habe ich schon gehört und betrachte sie als unzulänglich und nicht überzeugend. Dabei wollen wir uns jetzt nicht aufhalten. Sie sind dann hierhergekommen, mich zu fragen, wen ich verdächtigte. Ich weigerte mich, Ihnen darauf zu antworten, weshalb Sie unsere Unterredung für beendet hielten. Sie gingen zur Pfarrei, warteten eine Zeitlang draußen – und kehrten dann nach Hause zurück.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich bin Ihnen nachgegangen.«

»Ich habe niemanden gesehen.«

»Genau das dürfen Sie erwarten, wenn ich jemandem folge. Sie verbrachten eine ruhelose Nacht in Ihrer Hütte. Und Sie entwarfen gewisse Pläne, die Sie am nächsten Morgen in die Tat umzusetzen begannen. Sie verließen Ihr Heim bereits bei Tagesanbruch, nachdem Sie in Ihre Rocktasche etwas von dem rötlichen Pulver gefüllt hatten, das aufgehäuft neben Ihrem Gartentor lag.«

Sterndale fuhr heftig zusammen und starrte Holmes verblüfft an.

»Dann legten Sie eilig die Meile bis zum Pfarrhaus zurück. Sie trugen, wie ich noch bemerken darf, dieselben Tennisschuhe mit gerippter Sohle, wie ich sie jetzt an Ihren Füßen erblicke. In der Pfarrei gingen Sie durch den Obstgarten und die seitliche Hecke, bis Sie vor dem Fenster des Untermieters Tregennis wieder heraustraten. Es war inzwischen heller Tag, aber im Hause regte sich noch nichts. Sie nahmen etwas von dem Granulat aus Ihrer Tasche und warfen es an das Fenster über Ihnen.«

Sterndale fuhr von seinem Sitz hoch und rief: »Sind Sie der Satan persönlich?«

Holmes lächelte über das Kompliment. »Sie brauchten zwei, vielleicht auch drei Hände voll, bis der Bewohner ans Fenster trat. Sie winkten, er solle herunterkommen. Er zog sich rasch an und stieg in sein Wohnzimmer herab. Sie kletterten zum Fenster hinein. Es folgte eine kurze Unterhaltung, während Sie im Zimmer auf und ab wanderten… Dann sind Sie hinausgegangen und haben hinter sich das Fenster geschlossen. Draußen auf dem Rasen warteten Sie ab, was sich ereignen würde… Endlich, als der Tod eingetreten war, zogen Sie sich auf demselben Weg zurück, den Sie gekommen waren. Nun, Dr. Sterndale, wie rechtfertigen Sie diese Handlungsweise, und was waren Ihre Beweggründe? Ich versichere Ihnen, daß ich, sollten Sie Ausflüchte gebrauchen oder mir etwas vorschwindeln, die Angelegenheit für immer aus meinen Händen gebe.«

Unseres Besuchers Gesicht war aschgrau geworden, während er den Worten seines Anklägers zuhörte. Nun saß er über eine kurze Weile in Gedanken verloren da, den Kopf in seine Hände vergraben. Plötzlich zog er, einer impulsiven Regung folgend, eine Fotografie aus seiner Brusttasche und warf sie auf den Gartentisch vor uns hin.

»Das ist der Grund, warum ich es getan habe«, sagte er.

Es war das Brustbild einer sehr schönen Frau. Holmes beugte sich darüber.

»Brenda Tregennis«, stellte er fest.

»Ja, Brenda Tregennis«, wiederholte unser Besucher. »Sie habe ich seit langer Zeit geliebt, und auch sie liebte mich. Darin liegt das Geheimnis meiner Flucht in die Einsamkeit von Cornwall, über die sich die Leute immer gewundert haben. Hier fühlte ich mich dem einzigen Wesen nahe, das mir auf Erden wirklich teuer war. Heiraten konnte ich Brenda nicht, denn ich habe eine Frau, die mich vor mehreren Jahren verließ und von der ich mich, dank den bejammernswerten englischen Gesetzesparagraphen, nicht scheiden lassen kann. Jahre hindurch haben Brenda und ich gewartet, gewartet – worauf? Auf dieses Ende?!«

Der große Körper wurde von einem qualvollen Aufschluchzen geschüttelt, und der Unglückliche griff sich an die Kehle. Dann riß er sich zusammen und sprach weiter.

»Der Pfarrer war im Bilde. Ihn hatten wir ins Vertrauen gezogen. Er würde Ihnen bestätigen, daß sie ein Engel war. Daher das Telegramm, das mich zurückrief. Was bedeuteten mir meine Habseligkeiten und Afrika, als ich erfuhr, daß mir das Teuerste genommen war und daß vorher so Furchtbares hatte erduldet werden müssen. Da haben Sie das fehlende ›Motiv‹ für mein Verhalten, Mr. Holmes!«

»Fahren Sie fort«, sagte mein Freund leise.

Dr. Sterndale zog ein Papierpäckchen aus seiner Tasche und legte es auf den Tisch. Radix pedis diabolis stand auf der Außenseite, und darunter war ein Giftschild mit einem Totenkopf. Er schob es mir hin mit den Worten: »Ich weiß, Sie sind Arzt, Sir. Haben Sie je von diesem Präparat gehört?«

»Teufelsfußwurzel? – Nein, ist mir unbekannt.«

»Sie brauchen sich deshalb nicht in Ihrer Berufsehre getroffen zu fühlen«, sagte Dr. Sterndale. »Außer in einem einzigen Laboratorium in Buda gibt es, glaube ich, in ganz Europa kein Exemplar von diesem Gewächs. Es ist bisher weder in unsere Arzneikunde noch in die Toxikologie eingedrungen. Die Wurzel ist wie ein Fuß geformt, halb dem des Menschen, halb dem eines Ziegenbocks ähnlich. Daher rührt der phantasievolle Name, den ihr ein pflanzenkundiger Missionar gegeben hat. Sie wird in manchen Gebieten Westafrikas bei Gottesurteilen verwendet und von den Medizinmännern streng geheimgehalten. Dieses Muster erhielt ich unter sehr ungewöhnlichen Umständen in Ubanghi.«

Während er noch sprach, hatte er das Papier geöffnet und ein Häufchen rötlichbraunen, schnupftabakähnlichen Pulvers zutage gefördert.

»Und weiter?« fragte Holmes fest.

»Das will ich Ihnen ja gerade erzählen, Mr. Holmes, wie es sich abgespielt hat. Denn Sie wissen schon so viel, daß es nur in meinem Interesse liegen kann, wenn Sie alles erfahren. Ich habe Ihnen die Beziehung, in der ich zur Familie Tregennis stand, bereits auseinandergesetzt. Um der Schwester willen war ich freundlich zu den Brüdern. Wegen der Erbstreitigkeiten hatte sich Mortimer abgesondert. Aber die Sache schien beigelegt zu sein. Und ich kam in letzter Zeit mit ihm genauso zusammen wie mit den anderen. Er war ein intriganter Schlaukopf, und es tauchte immer etwas auf, das meinen Argwohn weckte. Aber ich hatte letztlich keine Veranlassung, mich mit ihm zu überwerfen. Eines Tages, es war erst vor ein paar Wochen, kam Mortimer in meine Hütte zu mir, wo ich ihm einige meiner afrikanischen Sehenswürdigkeiten zeigte. Unter anderem ließ ich ihn auch dieses Pulver sehen, und ich erzählte von seinen Eigentümlichkeiten, daß es nämlich bestimmte Gehirnzellen anregt, durch die ein tobendes Angstgefühl ausgelöst wird, und wie entweder Wahnsinn oder Tod die Folge ist, ein grausames Geschick für den armen Eingeborenen, der vom Priester seines Stammes einem solchen Gottesurteil unterworfen wird. Bei welcher Gelegenheit Mortimer sich etwas von dem Pulver aneignete, weiß ich nicht. Ich habe das Zimmer keinen Augenblick verlassen. Es muß wohl gewesen sein, als ich einen der Schränke öffnete und mich zu irgendwelchen Kästen niederbeugte. Ich erinnere mich allerdings, wie er mich mit Fragen quälte, wegen der Menge und der Zeit, die erforderlich sei, um das Gift zur Wirkung zu bringen. Aber ich bin nicht darauf gekommen, daß er persönliche Gründe für seine Neugier haben könnte.

Ich hatte das Ganze längst vergessen, als ich in Plymouth das Telegramm Pfarrer Roundhays erhielt. Der Schuft hatte geglaubt, die Nachricht von dem Unglück werde mich erst auf hoher See erreichen, und dann würde ich ohnehin jahrelang in den Urwäldern Afrikas untertauchen. Aber ich kehrte sofort um. Als ich Einzelheiten über die schreckliche Begebenheit erfuhr, mußte ich natürlich annehmen, daß mein Gift verwendet worden war. Ich bin damals zu Ihnen gekommen mit dem spärlichen Rest von Hoffnung, Sie hätten eine andere Erklärung. Aber es konnte ja keine geben. Immer mehr festigte sich in mir die Überzeugung: Mortimer Tregennis ist ihr Mörder. Er hat es um Geld getan. Denn wenn alle andern Familienmitglieder geistig unzurechnungsfähig wurden, blieb er der einzige Bewahrer ihres Vermögens. So streute er kaltblütig das Gift des Teufelsfußes ins Feuer und rief den Wahnsinn seiner Brüder und den Tod seiner Schwester hervor. Dieses entsetzliche Verbrechen hat er auf sich geladen, wie aber wird seine Strafe aussehen? Darüber grübelte ich lange nach. Sollte ich die Macht des Gesetzes um Hilfe angehen? Wo waren meine Beweise? Ich wußte, daß es sich so und nicht anders zugetragen hatte. Aber würde ich ein Schwurgericht von einfachen Bauersleuten davon überzeugen? Vielleicht – vielleicht auch nicht. Einen Fehlschlag konnte ich mir nicht leisten. Ich mußte sie rächen. Vorhin sagte ich Ihnen, Mr. Holmes, daß ich einen großen Teil meines Lebens außerhalb des Gesetzes zugebracht habe und es schließlich soweit gekommen ist, daß ich selbst mein eigener Richter wurde. Und als dieser Richter fällte ich das Urteil: Mortimer Tregennis sollte das gleiche Los erleiden, das er anderen aufgezwungen hatte, und mißlang dies, von meiner eigenen Hand gerichtet werden. Ach, in ganz England wird es nicht einen Menschen geben, der sein Leben geringer achtete als ich in diesem Augenblick!

Jetzt habe ich Ihnen alles erzählt, Mr. Holmes. Den Rest ergänzten Sie schon selbst. Ich bin, genau wie Sie es beschrieben haben, nach einer schlaflosen Nacht von meiner Hütte aufgebrochen. Da ich ahnte, wie schwer es sein würde, ihn zu wecken, sammelte ich etwas von dem grobkörnigen Sand neben meinem Gartentor und warf ihn später zu seinem Fenster hinauf. Er kam herunter und ließ mich durch das Wohnzimmerfenster ein. Ich sagte ihm seine Untat auf den Kopf zu und machte kein Hehl daraus, daß ich als Richter wie als Henker gekommen sei. Der Elende sank beim Anblick meines Revolvers wie gelähmt in einen Sessel. Ich zündete die Lampe an und streute das Pulver auf den Schirm. Dann stellte ich mich draußen ans Fenster, bereit, meine Drohung wahr zu machen und zu schießen, wenn er versuchen sollte, das Zimmer zu verlassen. Aber er rührte sich nicht vom Fleck, und es ging alles sehr schnell. Innerhalb von fünf Minuten war er tot. Mein Gott, und wie er starb! Aber mein Herz blieb wie ein Stein, da er nur erlitt, was mein unschuldiger Liebling durch ihn hatte erleiden müssen. Damit ist meine Geschichte zu Ende, Mr. Holmes. Hätten Sie, wenn Sie eine Frau liebten, anders gehandelt? Wie auch immer, ich gebe mich in Ihre Hände. Machen Sie mit mir, was Sie wollen! Ich wiederhole es noch einmal: Es ist kein Mensch unter der Sonne, der den Tod weniger fürchtet als ich.«

Eine Zeitlang verharrte Holmes in Schweigen.

»Was für Pläne hatten Sie – vorher?« fragte er schließlich.

»Ich wollte in Zentralafrika untertauchen. Meine Arbeit ist nur zur Hälfte getan.«

»Gehen Sie, und tun Sie die andere Hälfte«, sagte Holmes. »Zumindest will nicht ich derjenige sein, der Sie daran hindert.«

Dr. Sterndale richtete sich zu seiner vollen Höhe auf. Dann verbeugte er sich ernst und verließ die Laube.

Mein Freund stopfte sich seine Pfeife und reichte mir den Tabaksbeutel weiter. »Ein bißchen Rauch ohne Gift ist doch eine ganz nette Abwechslung«, meinte er. »Ich glaube, Watson, das ist kein Fall, in dem wir einschreiten sollten. Unsere Untersuchung war frei, wir handelten in keinem Auftrag. Und dabei wollen wir es belassen. Oder würdest du den Mann anzeigen?«

»Bestimmt nicht«, antwortete ich.

»Ich habe nie geliebt, Watson. Aber wenn ich mir vorstelle, ich liebte eine Frau, und sie käme auf so furchtbare Weise ums Leben – schon möglich, daß ich nicht anders handeln würde als unser Löwenjäger. Wer weiß? Na gut, Watson, ich möchte nicht deine Intelligenz beleidigen, indem ich dir schildere, was ohnehin auf der Hand liegt. Der rötliche Sand auf dem Fenstersims wurde natürlich zum Ausgangspunkt meiner Fahndung. Ihn gab es im Pfarrgarten nicht. Erst als sich meine Aufmerksamkeit Dr. Sterndale und seiner Behausung zugewandt hatte, fand ich, was ich suchte. Die brennende Lampe im hellen Tageslicht und die Überreste des Pulvers auf dem Schirm waren weitere Glieder der schon deutlich sichtbaren Kette. Und nun, mein Freund, dürfen wir die makabre Angelegenheit wohl aus unseren Gedanken entlassen und mit reinem Gewissen zum Studium jener chaldäischen Wurzel zurückkehren, die man meiner Meinung nach gerade in Cornwall unter dem großen keltischen Sprachboden entdeckten müßte…«


Jedes angesehene Mitglied der Baker Street Irregulars bekommt eine »Investitur«, einen bestimmten Titel, der irgendeinem Absatz der geheiligten Schriften entnommen ist. Meine eigene Investitur lautet: »Der bemerkenswerte Wurm, der der Wissenschaft unbekannt ist.« Ich weiß nicht, aus welchem Grund diese Bezeichnung gewählt wurde, doch sie erhöhte mein Interesse an dieser Geschichte.

 

PHILIP JOSE FARMER
(als HARRY MANDERS)

Das Problem der verdrossenen Brücke – unter anderem

 

(Vorwort des Herausgebers): Harry »Bunny« Manders war ein englischer Schriftsteller, dessen anderer Beruf in den Jahren 1890–1900 der eines Gentleman-Einbrechers war. Manders’ geschätzter Partner und Lehrmeister, Arthur J. Raffles, war ein Krikket-Spieler, den man in einem Zuge mit Lord Peter Wimsey oder W. G. Grace nannte. Darüber hinaus war er Fahrstuhlführer, Geldschrankknacker, Verwandlungskünstler und Schwindler und ließ sich nur noch mit Arsene Lupin vergleichen. Manders’ Erzählungen sind in vier Bänden erschienen; die amerikanische Ausgabe trug die Titel The Amateur Cracksman, Raffles, A Thief in the Night und Mr. Justice Raffles. »Raffles« fand Eingang in die englische Sprache (und einer Reihe weiterer) als Ausdruck für einen Gentleman-Einbrecher oder schneidigen, zur gehobenen Gesellschaft zählenden Jimmy Valentine. Kenner von Kriminalerzählungen sind natürlich sehr gut mit dem unvergleichlichen, wenn auch tragisch entstellten Raffles und seinem Kumpan Manders vertraut.

Nach Raffles’ Tod im Burenkrieg gab Harry Manders das Verbrechen auf und wurde ein angesehener Journalist und Schriftsteller. Er heiratete, hatte Kinder und starb im Jahr 1924. Seine frühesten Werke wurden von E. W. Hornung, Arthur Conan Doyles Schwager, als Agent betreut. Eine Reihe von Manders’ posthumen Werken wurde von Barry Perowne vermarktet. Eine seiner Erzählungen jedoch, so bestimmte es sein Testament, durfte erst fünfzig Jahre nach seinem Tod erscheinen. Diese festgesetzte Zeit ist verstrichen, und nun darf die Öffentlichkeit erfahren, wie die Welt gerettet wurde, ohne überhaupt zu wissen, daß sie sich in tödlicher Gefahr befand. Sie wird auch entdecken, daß sich die Wege des großen Raffles und des großen Holmes wenigstens einmal gekreuzt haben.

 

 

I

 

Die Burenkugel, die im Jahr 1900 meinen Oberschenkel durchdrang, behinderte mich für den Rest meines Lebens, doch ich war durchaus imstande, mit den Folgen fertig zu werden. Im Alter von einundsechzig Jahren jedoch erfahre ich plötzlich, daß sich ein Mörder in mir eingenistet hat, der viel mehr Menschen getötet hat als alle Kugeln zusammen. Der Arzt, ein Verwandter von mir, gibt mir höchstens sechs Monate; sechs Monate, von denen er offen gesagt hat, daß sie sehr schmerzhaft werden. Er weiß natürlich von meinen Verbrechen, und vielleicht hält er mein Leiden für eine poetische Gerechtigkeit. Ich bin mir nicht sicher, doch ich könnte schwören, daß dies die Bedeutung des leichten Lächelns war, das seine Verkündigung meines Schicksals begleitete.

Wie dem auch sei, ich habe nur noch wenig Zeit. Doch ich habe mich entschlossen, das Abenteuer niederzuschreiben, über das kein einziges Wort zu verraten Raffles und ich einst schworen. Es ist geschehen; es ist wirklich geschehen. Doch die Welt hätte es damals nicht geglaubt. Sie wäre überzeugt gewesen, ich sei ein Lügner oder verrückt.

Ich schreibe dies nichtsdestotrotz nieder, weil in fünfzig Jahren, von nun an gerechnet, die Welt vielleicht soweit fortgeschritten ist, daß solche Dinge, wie ich sie erzähle, womöglich glaubwürdig sind. Der Mensch ist zu dieser Zeit vielleicht schon auf dem Mond gelandet, wenn er einen Propeller perfektioniert hat, der im Äther genau wie in der Luft funktioniert. Oder wenn er den gleichen Antrieb entdeckt hat, der… aber ich greife vor.

Ich kann nur hoffen, daß die Welt von 1974 dieses Abenteuer glauben wird. Dann wird sie wissen, daß Raffles und ich, welche Verbrechen wir auch begangen haben mögen, in jener Woche im Mai 1895 tausendfach für sie bezahlt haben. Und in der Tat steht die Welt unermeßlich in unserer Schuld und wird immer in unserer Schuld bleiben. Ja, mein lieber Herr Doktor, mein verächtlicher Verwandter, der hofft, daß ich zur Strafe Schmerzen erleiden werde, ich habe schon vor langer Zeit für meine Schuld gesühnt. Ich wünschte nur, du würdest so lange leben, daß du diese Worte lesen kannst. Und wer weiß, vielleicht wirst du hundert Jahre alt und liest diesen Bericht dessen, was du mir schuldest. Ich hoffe es.

 

 

II

 

Ich hielt in meinem Stuhl in meinem Zimmer in der Mount Street ein Nickerchen, als mich das Klappern der Fahrstuhltüren im Treppenhaus aufschreckte. Einen Augenblick später erklang ein vertrautes Trommeln an meiner Tür. Ich öffnete und fand, wie ich es erwartet hatte, A. J. Raffles höchstpersönlich vor. Er schlüpfte hinein, die hellblauen Augen fröhlich strahlend, nahm seine Sullivan aus dem Mund und deutete damit auf meinen Whisky mit Soda.

»Langweilig, Bunny?«

»Ziemlich«, erwiderte ich. »Es ist schon fast ein Jahr her, daß wir die Beine unter den Arm genommen haben. Die Reise um die Welt nach der Levy-Affäre war anregend. Aber sie ist vor vier Monaten zu Ende gegangen. Und seit dieser Zeit…«

»Langeweile und Verdrießlichkeit!« rief Raffles. »Nun, Bunny, das ist alles vorbei. Heute abend läuft uns das Blut heiß und kalt durch die Adern und verbrennt die ganze grüne schlechte Laune!«

»Und die Beute?« fragte ich.

»Juwelen, Bunny! Um genau zu sein, Sternsaphire, oder blaue Korunde, en cabochon geschnitten. Das heißt, rund mit einer flachen Unterseite. Und groß, Bunny, unanständig groß, fast die Größe eines Hühnereis, wenn mein Informant nicht übertrieben hat. Ein Geheimnis umgibt sie, Bunny, ein Geheimnis, das mir mein Hehler vor einiger Zeit mit seinem Cockney-Dialekt ins Ohr geflüstert hat. Ein Mr. James Phillimore aus Kensal Rise handelt mit ihnen. Aber niemand weiß, woher er sie bekommt, wie er sie sich beschafft. Mein Hehler hat angedeutet, daß sie vielleicht nicht aus herrschaftlichen Tresoren oder von den Hälsen der Damen kommen, sondern aus Südostasien, Südafrika oder Brasilien eingeschmuggelt werden, direkt aus der Mine. Auf jeden Fall werden wir heute einige Erkundungen anstellen, und wenn sich die Gelegenheit ergeben sollte…«

»Komm schon, A. J.«, sagte ich bitter. »Du hast schon alle nötigen Erkundungen eingezogen. Sei ehrlich! Heute nacht werden wir plötzlich herausfinden, daß der Augenblick günstig ist, und wir schlagen zu? Richtig?«

Ich war schon immer ein wenig verstimmt darüber gewesen, daß Raffles die gesamten Vorarbeiten stets allein erledigte, das Austüfteln, wie die Unterwelt sagt. Aus irgendeinem Grund traute er mir nicht zu, den Plan zu entwerfen.

Raffles blies mit seiner Sullivan einen großen und völlig runden Rauchring und schlug mir auf die Schulter. »Du durchschaust mich, Bunny! Ja, ich habe das Terrain erforscht und Mr. Phillimores Arbeitsplan erkundet.«

Ich war nicht imstande, dem eigenwilligsten Menschen, den ich je kennengelernt hatte, irgendwelche Vorhaltungen zu machen. Ich legte demütig dunkle Kleidung an, trank den Whisky aus und brach mit Raffles auf. Wir gingen eine Weile zu Fuß und versicherten uns, daß uns kein Polizist beschattete, obwohl wir zu dieser Vermutung keinen Anlaß hatten. Dann nahmen wir um 23.21 Uhr den letzten Zug nach Willesden. »Wohnt Phillimore nicht in der Nähe des Hauses vom alten Baird?« sagte ich unterwegs.

Ich bezog mich auf den Geldverleiher, der von Jack Rutter ermordet worden war; die Einzelheiten dieses Falles finden sich in Wilful Murder.

»In Wirklichkeit«, sagte Raffles und musterte mich mit seinen scharfen, stahlgrauen Augen, »sogar im gleichen Haus. Phillimore hat es übernommen, als Bairds Nachlaß endlich geregelt und es wieder zu vermieten war. Es ist ein seltsamer Zufall, Bunny, doch andererseits sind alle Zufälle seltsam. Für den Menschen, heißt das. Die Natur steht diesen Dingen gleichgültig gegenüber.«

(Ja, ich weiß, ich habe vorher behauptet, seine Augen seien blau. Und das waren sie auch. Man hat mir vorgeworfen, daß ich in einer Geschichte schrieb, seine Augen wären blau, und in der anderen, sie wären grau. Doch er hat, wie jeder Narr hätte vermuten können, graublaue Augen, die im einen Licht die eine Farbe und im anderen die andere Farbe haben.)

»Das war im Januar 1895«, sagte Raffles. »Wir befinden uns in tiefen Gewässern, Bunny. Meine Nachforschungen haben keinen Beweis an den Tag gebracht, daß Mr. Phillimore vor dem November 1894 existiert hat. Bis er sich im East End eingemietet hat, scheint niemand von ihm gehört oder ihn auch nur gesehen zu haben. Er kam aus dem Nichts und wohnte bis Januar in seiner Mietwohnung im dritten Stock – ein schrecklicher Ort, Bunny. Dann mietete er das Haus, in dem der böse alte Baird den Geist aufgegeben hat. Seitdem hat er ein überaus ruhiges Leben geführt, abgesehen von den Besuchen, die er einmal im Monat bei verschiedenen Hehlern im East End abstattet. Er hat eine Köchin und eine Haushälterin, die jedoch nicht bei ihm wohnen.«

Zu dieser späten Stunde fuhr der Zug nicht weiter als bis zur Willesden Junction. Von dort aus gingen wir zu Fuß nach Kensal Rise. Wieder einmal mußte ich mich auf Raffles verlassen, der mich durch unvertrautes Terrain führte. Diesmal stand jedoch der Mond am Himmel, und das Gelände war nicht mehr ganz so offen wie beim letzten Mal, als ich hier gewesen war. Eine Reihe von Hütten und kleinen Villen, manche davon erst teilweise errichtet, beanspruchten die leeren Felder, über die ich in jener schicksalhaften Nacht geschritten war. Wir gingen einen Fußweg zwischen einem Wäldchen und einem Feld entlang und kamen auf der geteerten Pflasterklotzstraße heraus, die erst vor vier Jahren gezogen worden war. Jetzt hatte sie die Bordschwelle, an der es ihr damals noch gemangelt hatte, doch vor dem Haus befand sich neben der Straße noch immer ein trüber Laternenpfahl.

Vor uns erhob sich die Ecke einer hohen Mauer, und das Mondlicht schien auf dem zerbrochenen Glas oben auf der Mauer. Es umriß auch die scharfen Eisenspitzen oben auf dem großen grünen Tor. Wir zogen unsere Masken über. Wie zuvor griff Raffles hinauf und drückte Champagnerkorken auf die Eisenspitzen. Dann warf er seinen Staubmantel über die Korken. Wir schlüpften leise hinüber, Raffles entfernte die Korken, und wir standen auf der anderen Seite der Wand in einem Lorbeerbeet. Ich gestehe ein, daß ich eine gewisse Furcht empfand, mehr noch als beim letzten Mal. Der Geist des alten Baird scheint über diesem Ort zu schweben. Die Schatten waren dichter, als sie hätten sein sollen.

Ich ging auf den nicht erleuchteten Kiesweg zu, der zum Haus führte. Raffles ergriff meine Rockschöße. »Leise!« sagte er. »Ich sehe jemanden – etwas, zumindest – in den Büschen am anderen Ende des Gartens. Dort drüben, bei der Mauerecke.«

Ich konnte nichts sehen, vertraute jedoch Raffles, dessen Sehvermögen so scharf wie das eines Indianers war. Wir bewegten uns langsam an der Wand entlang und blieben häufig stehen, um in die Dunkelheit der Büsche an der Mauerecke zu spähen. Etwa zwanzig Meter davon entfernt sah ich, wie sich in dem Gebüsch etwas Gestaltloses bewegte. Ich war schon bereit, Fersengeld zu geben, doch Raffles flüsterte mir nachdrücklich zu, wir dürften uns nicht von einem Konkurrenten verscheuchen lassen. Nach einem schnellen Kriegsrat schlichen wir sehr langsam, aber zielstrebig weiter, etwas festere Schatten im Schatten der Mauer. Und nach ein paar sehr langen und schweißdurchtränkten Minuten fiel der Fremde durch einen Schlag von Raffles’ Faust gegen sein Kinn.

Raffles zog den Schnarchenden aus dem Gebüsch, um ihn im Mondschein zu betrachten. »Wen haben wir denn da, Bunny?« sagte er. »Diese langen, welligen Locken, diese hohe, gebogene Nase, die übermäßig dichten Brauen und der Duft kostspieligen persischen Parfüms? Erkennst du ihn nicht?«

Ich mußte eingestehen, daß ich ihn nicht erkannte.

»Was, das ist der berühmte Journalist und berüchtigte Duellant Isadora Persano!« sagte er. »Jetzt sage mir nur noch, daß du noch nie von ihm gehört hast, oder von ihr, wie es sich erweisen könnte?«

»Natürlich!« sagte ich. »Der Reporter des Daily Telegraph!«

»Jetzt nicht mehr«, sagte Raffles. »Er ist jetzt freiberuflich tätig. Aber was, zum Teufel, hat er hier zu suchen?«

»Nimmst du an«, sagte ich langsam, »daß auch er am Tag ein Wesen und des Nachts ein anderes ist?«

»Vielleicht«, sagte Raffles. »Aber er könnte auch in seiner Eigenschaft als Journalist hier sein. Er hat ebenfalls gehört, was man sich über Mr. James Phillimore erzählt. Hol’s der Teufel! Wenn die Presse hier ist, kannst du sicher sein, daß der Yard nicht weit ist!«

Mr. Persanos Gesichtszüge vereinigten eine schroffe Maskulinität mit einer beleidigenden Weibischkeit. Doch der zweite Wesenszug war wirklich nicht seine Schuld. Sein Vater, ein italienischer Diplomat, war noch vor seiner Geburt gestorben. Seine englische Mutter hatte sich nach einem Mädchen gesehnt und war bitter enttäuscht gewesen, daß ihr einziges Kind ein Junge war. Sie hatte ihn, ungehindert von einem Ehemann oder Gewissen, Isadora genannt und als Mädchen aufgezogen. Bis er auf die Volksschule gegangen war, hatte er Kleider getragen. In der Schule wurde er durch sein langes Haar und bestimmte feminine Handlungsweisen zum Objekt einer besonders heftigen Verfolgung durch die Jungen. Dort entwickelte er die Fähigkeit, sich mit den Fäusten zu verteidigen. Als Erwachsener hatte er mehrere Jahre auf dem Kontinent gelebt. Während dieser Zeit hatte er sich die Reputation eines Mannes erworben, den zu beleidigen gefährlich war. Es hieß, er habe ein halbes Dutzend Männer mit dem Degen oder der Pistole verwundet.

Aus der kleinen Tasche, in der er die Werkzeuge des Gewerbes bei sich trug, holte Raffles ein Stück Seil und einen Knebel hervor. Nachdem er Persano gefesselt und geknebelt hatte, durchsuchte er seine Taschen. Der einzige Gegenstand, der seine Neugier erregte, war eine sehr große Streichholzschachtel in einer Innentasche des Mantels. Als er sie öffnete, brachte er etwas hervor, das im Mondlicht glänzte.

»Bei allem, was heilig ist!« sagte er. »Es ist ein Saphir!«

»Ist Persano ein reicher Mann?« fragte ich.

»Er muß für seinen Lebensunterhalt nicht arbeiten, Bunny. Und da er noch nicht im Haus gewesen ist, nehme ich an, daß er ihn von einem Hehler hat. Ich nehme auch an, daß er den Saphir in die Streichholzschachtel steckte, weil ein Taschendieb kaum eine Streichholzschachtel stehlen würde. In der Tat, sogar ich hätte sie beinahe ignoriert!«

»Verschwinden wir von hier«, sagte ich. Doch er kauerte sich nieder, starrte auf den Journalisten hinab und warf gelegentlich einen Blick auf das Juwel. Es hatte übrigens nur die Größe eines Viertel Hühnereis. Schließlich rührte Persano sich und stöhnte unter dem Knebel. Raffles flüsterte ihm etwas ins Ohr, und er nickte. »Versetz ihm eins mit dem Totschläger, wenn er schreien will«, sagte Raffles zu mir und löste den Knebel.

Persano hielt, wie verlangt, die Stimme gesenkt. Er gestand ein, von seinen Unterweltkontakten Gerüchte über die wertvollen Steine gehört zu haben. Nachdem er unseren Hehler aufgespürt hatte, war es ihm schließlich gelungen, eins von Mr. Phillimores Juwelen zu erstehen. In der Tat, sagte er, sogar das erste, das Mr. Phillimore dem Hehler gebracht hatte. Neugierig, woher die Steine kamen, da es keine Berichte über Diebstähle von Juwelen dieser Art gab, war er hierhergekommen, um Phillimore auszuspionieren.

»Hier läßt sich eine große Story ausgraben«, sagte er. »Aber ich habe nicht die geringste Ahnung, welche. Doch ich muß Sie warnen…«

Seine Warnung wurde nicht mehr gehört. Sowohl Raffles als auch ich vernahmen die leisen Stimmen vor dem Tor und das Scharren von Schuhen auf dem Kies.

»Laßt mich hier nicht gefesselt zurück, Jungs«, sagte Persano. »Ich könnte ein paar Schwierigkeiten haben, zufriedenstellend zu erklären, was ich hier treibe. Und dann ist da noch das Juwel…«

Raffles ließ den Stein zurück in die Streichholzschachtel gleiten und steckte sie in Persanos Tasche. Wenn wir gefaßt werden sollten, hatten wir wenigstens nicht den Stein bei uns. Er band die Handgelenke und Knöchel des Journalisten los und sagte: »Viel Glück!«

Einen Augenblick später, nachdem wir unsere Mäntel über die Glasscherben geworfen hatten, stiegen Raffles und ich über die hintere Brüstung. Wir liefen gebückt in ein dichtes Wäldchen, das etwa zwanzig Meter hinter dem Haus lag. Auf der anderen Seite befanden sich in einiger Entfernung ein erst kürzlich errichtetes Haus und eine neu angelegte Straße. Einen Augenblick später sahen wir, wie Persano über die Mauer kletterte. Er lief an uns vorbei, ohne uns zu sehen, und verschwand die Straße entlang, eine schwere Parfümwolke hinter sich herziehend.

»Wir müssen ihn in seinen Räumen aufsuchen«, sagte Raffles. Er legte mir die Hand auf die Schulter, um mich zu warnen, doch dazu bestand kein Grund. Auch ich hatte die drei Männer gesehen, die um die Ecke der Mauer gekommen waren. Einer verharrte vor der Mauerecke; die beiden anderen näherten sich unserem Wäldchen. Wir zogen uns so leise wie möglich zurück. Da zu dieser späten Stunde kein Zug verfügbar war, gingen wir zu Fuß nach Maida Vale und nahmen von dort einen Hansom nach Hause. Raffles kehrte in seine Räume im Albany zurück, und ich in die meinen in der Mount Street.

 

 

III

 

Als wir die Abendzeitungen sahen, wußten wir, daß die Affäre noch bizarrere Aspekte angenommen hatte. Aber wir ahnten nicht einmal ansatzweise etwas von der bevorstehenden fürchterlichen Metamorphose.

Ich bezweifle, daß es im Westen – oder im Orient – auch nur einen belesenen Menschen gibt, der nicht über den seltsamen Fall des Mr. James Phillimore gelesen hat. Um acht Uhr morgens erschien ein Hansom, eine zweirädrige Droschke, vor den Toren seines Wohnsitzes. Die Haushälterin, die Köchin und Mr. Phillimore waren die einzigen Bewohner des Hauses. Das Gelände vor den Mauern wurde von acht Männern des Metropolitan Police Department überwacht. Der Droschkenfahrer betätigte die elektrisch betriebene Klingel am Tor. Mr. Phillimore trat aus dem Haus und schritt den Kiespfad zum Tor hinab. Dabei wurde er von dem Droschkenfahrer, einem Polizisten in der Nähe des Tors und einem weiteren in einem Baum beobachtet. Der letztere konnte den gesamten Vorderhof und das Haus deutlich sehen, und ein anderer Mann in einem Baum konnte deutlich den gesamten Hinterhof und die Rückfront des Hauses überblicken.

Mr. Phillimore öffnete das Tor, trat aber nicht hindurch. Dem Satz zum Droschkenfahrer, es sähe nach Regen aus, fügte er hinzu, er wolle ins Haus zurückkehren, um seinen Schirm zu holen. Der Droschkenfahrer, die Polizisten und die Haushälterin sahen, wie er das Haus wieder betrat. Die Haushälterin hielt sich in diesem Augenblick in dem Zimmer auf, das den Vorderteil der Parterreetage des Hauses beanspruchte. Als Mr. Phillimore das Haus betrat, ging sie in die Küche. Sie hörte jedoch seine Schritte auf der Treppe, die von der Eingangshalle zum ersten Stockwerk hinaufführte.

Sie war die Letzte, die Mr. Phillimore sehen sollte. Er kam nicht wieder aus dem Haus. Nach einer halben Stunde kam Mr. Mackenzie, der befehlshabende Inspektor von Scotland Yard, zu dem Schluß, Mr. Phillimore habe irgendwie bemerkt, daß er unter Beobachtung stand. Mackenzie gab das Zeichen, und mit drei Mann trat er durch das Tor, während die vier anderen draußen ihre Positionen einnahmen. Zu keiner Zeit war irgendein Teil des Geländes außerhalb der Mauern unbeobachtet. Auch befand sich das Gelände innerhalb der Mauern ständig unter Beobachtung.

Nachdem man der Haushälterin vorschriftsmäßig den Durchsuchungsbefehl gezeigt hatte, betraten die Polizisten das Haus und nahmen eine gründliche Durchsuchung vor. Zu ihrem Erstaunen fanden sie keine Spur von Mr. Phillimore. Der einsneunzig große, zweihundertundacht Pfund schwere Gentleman war spurlos verschwunden.

Die nächsten beiden Tage war das Haus – und der Hof darum herum – Gegenstand intensivster Nachforschungen. Sie brachten zutage, daß das Haus keine geheimen Gänge oder Verstecke enthielt. Jeder Kubikzentimeter wurde durchsucht. Er konnte das Haus auf keinen Fall verlassen haben; und doch befand er sich eindeutig nicht darin.

»Noch eine Minute, und wir wären in die Ecke getrieben worden«, sagte Raffles und nahm eine weitere Sullivan aus seiner silbernen Zigarettendose. »Aber, bei Gott, was geht dort vor sich, welche geheimnisvollen Kräfte sind dort am Werk? Bedenke, daß kein einziges Juwel in dem Haus gefunden wurde. Zumindest hat die Polizei keinen Fund gemeldet. Ist Phillimore nun wirklich zurückgegangen, um seinen Schirm zu holen? Natürlich nicht. Der Schirm befand sich im Ständer neben dem Eingang; doch er ging daran vorbei und die Treppe hinauf. Also sind ihm die Füchse vor dem Tor aufgefallen, und er hat sich wie das kleine Kaninchen, das er war, ins Dornengestrüpp zurückgezogen.«

»Und wo ist das Dornengestrüpp?« sagte ich.

»Ah! Das ist die Frage«, seufzte Raffles. »Was für ein Kaninchen trägt sein eigenes Dornengestrüpp mit sich herum? Das ist ein Geheimnis, das sogar die Aufmerksamkeit des Großen Detektivs höchstpersönlich erregt hat. Er hat eingewilligt, der Sache auf den Grund zu gehen.«

»Dann halten wir uns aus der ganzen Sache heraus!« rief ich. »Wir können von einzigartigem Glück reden, daß keines unserer Opfer deinen Verwandten um Hilfe gebeten hat!«

Raffles war ein Vetter dritten oder vierten Grades von Holmes, obwohl meines Wissens keiner den anderen je gesehen hatte. Ich bezweifle, daß der Spürhund jemals zu Lords – oder zu einem anderen Ort – gegangen ist, um sich ein Kricketspiel anzusehen.

»Ich hätte nichts dagegen, mich mit ihm zu messen«, sagte Raffles. »Vielleicht ändert er dann sogar seine Meinung, wer der gefährlichste Mann in London ist.«

»Wir haben mehr Geld, als wir brauchen«, sagte ich. »Lassen wir die ganze Sache fallen.«

»Erst gestern hast du dich über Langeweile beklagt, Bunny«, erwiderte er. »Nein, ich denke, wir sollten unserem Journalisten einen Besuch abstatten. Vielleicht weiß er etwas, das wir, und womöglich auch die Polizei, nicht wissen. Wenn du es jedoch vorziehst«, fügte er verächtlich hinzu, »kannst du ruhig zuhause bleiben.«

Dies traf mich natürlich, und ich bestand darauf, ihn zu begleiten. Ein paar Minuten später stiegen wir in eine Droschke, und Raffles trug dem Fahrer auf, uns in die Praed Street zu bringen.

 

 

IV

 

Persanos Wohnung befand sich am Ende von zwei Carrara-Marmortreppenfluchten und einem Treppengeländer aus geschnitztem Mahagoni. Der Pförtner brachte uns nach 10-C, ging jedoch wieder, als Raffles ihm ein üppiges Trinkgeld gab. Raffles klopfte an die Tür. Nachdem er nach einer Minute noch keine Antwort erhalten hatte, ließ er das Schloß aufspringen. Einen Augenblick später befanden wir uns in einer Suite mit extravagant eingerichteten Räumen. Ein schwerer Weihrauchduft hing in der Luft.

Ich betrat das Schlafzimmer und blieb bestürzt stehen. Persano lag, nur mit Unterwäsche bekleidet, auf dem Fußboden. Die Unterwäsche war, wie ich leider sagen muß, aus der reinen schwarzen Seide des demi-mondaine. Wenn es zu dieser Zeit schon BHs gegeben hätte, hätte er wohl einen getragen, nehme ich an. Wegen seines fürchterlichen Gesichtsausdrucks schenkte ich seiner Bekleidung jedoch nicht viel Aufmerksamkeit. Sein Gesicht war zu einer Maske unaussprechlichen Schreckens erstarrt.

Neben den Spitzen seiner ausgestreckten Finger lag die große Streichholzschachtel. Sie war geöffnet, und in ihr wand sich etwas.

Ich zog mich zurück, doch Raffles suchte, nachdem er einmal tief eingeatmet hatte, auf der Stirn und am Handgelenk des Mannes nach seinem Puls und sah in die starren Augen.

»Völlig wahnsinnig«, sagte er. »Erstarrt vor dem Schrecken, der aus dem tiefsten aller Abgründe kommt.«

Von seinem Beispiel ermutigt, trat ich neben die Schachtel. Ihr Inhalt ähnelte entfernt einem Wurm, einem dicken röhrenförmigen Wurm, von dessen einem Ende sich ein Dutzend schlanker Tentakel abhoben. Man konnte davon ausgehen, daß dies sein Kopf war, da die Körperoberfläche direkt über den Wurzeln der Tentakel mit kleinen, hellblauen Augen umringt war. Sie hatten Pupillen wie Katzenaugen. Ich konnte weder eine Nase oder Nasenöffnung noch einen Mund ausmachen.

»Mein Gott!« sagte ich erschauernd. »Was ist das?«

»Das weiß Gott allein«, sagte Raffles. Er hob Persanos rechte Hand hoch und betrachtete die Fingerspitzen. »Siehst du den Blutfleck auf beiden Fingern?« sagte er. »Sie sehen aus, als hätte man ihm dort Nadeln in die Haut gestochen.«

Er beugte sich tiefer über das Ding in der Schachtel. »Die Tentakelenden weisen nadelähnliche Spitzen auf, Bunny«, sagte er. »Vielleicht ist Persano nicht so sehr vom Schreck als von einem Gift gelähmt.«

»Um Himmels willen, geh nicht näher heran!« sagte ich.

»Sieh mal, Bunny!« sagte er. »Hält dieses Ding nicht einen winzigen, funkelnden Gegenstand in einem seiner Tentakel?«

Trotz meiner Übelkeit kniete ich neben ihm nieder und musterte das Ungetüm genau. »Es scheint ein sehr dünnes und leicht gebogenes Stück Glas zu sein«, sagte ich. »Was ist damit?«

Noch bevor ich den Satz vollendet hatte, öffnete sich das Ende des Tentakels, das den Gegenstand hielt, und der Gegenstand verschwand darin.

»Dieses Glas«, sagte Raffles, »ist der Überrest des Saphirs. Das Ding hat ihn gegessen. Dieser Teil scheint der letzte gewesen zu sein.«

»Einen Saphir gegessen?« sagte ich verblüfft. »Hartes Metall, blauer Korunder?«

»Ich glaube, Bunny«, sagte er langsam, »der Saphir hat vielleicht nur wie ein Saphir ausgesehen. Vielleicht war es kein Aluminiumoxyd, sondern etwas, das hart genug war, um einen Experten zu täuschen. Das Innere mag mit etwas gefüllt gewesen sein, das weicher als die Hülle gewesen ist. Vielleicht enthielt die Hülle einen Embryo.«

»Was?« sagte ich.

»Ich meine, Bunny, ist es unvorstellbar, aber dennoch möglich, daß dieses Ding vielleicht aus dem Juwel geschlüpft ist?«

 

 

V

 

Einen Augenblick später verließen wir die Wohnung in aller Eile. Raffles hatte sich dagegen entschlossen, das Ungetüm mitzunehmen – wofür ich sehr dankbar war –, weil er wollte, daß die Polizei alle vorhandenen Spuren fand.

»Hier stimmt etwas ganz und gar nicht, Bunny«, sagte er. »Überaus unheimlich.« Er steckte sich eine Sullivan an und fügte schnaubend hinzu: »Sehr fremdartig!«

»Unbritisch, meinst du?« sagte ich.

»Ich meine… unirdisch.«

Eine Weile später stiegen wir am St. James’s Park aus der Droschke und gingen zu Fuß zum Albany. In Raffles Zimmer sprachen wir, während wie Zigarren rauchten und schottischen Whisky mit Soda tranken, über die Bedeutung all dessen, was wir gesehen hatten und wofür wir keine Erklärung fanden – weder eine vernünftige noch irgendeine andere. Als wir am nächsten Morgen die Times, die Fall Mall Gazette und den Daily Telegraph lasen, erfuhren wir, wie knapp wir entkommen waren. Den Zeitungen zufolge hatten die Inspektoren Hopkins und Mackenzie und der Privatdetektiv Holmes Persanos Räume zwei Minuten nach unserem Verlassen betreten. Persano war auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben.

»Kein Wort über den Wurm in der Schachtel«, sagte Raffles. »Die Polizei hält die Sache geheim. Zweifellos hat sie Angst, die Öffentlichkeit zu beunruhigen.«

Es gab in der Tat keinen einzigen offiziellen Bezug auf das Geschöpf. Und erst 1922 erwähnte Dr. Watson den Wurm in einem veröffentlichten Abenteuer flüchtig. Ich weiß nicht, was mit dem Ding geschehen ist, nehme jedoch an, daß man es in ein Gefäß mit Alkohol gesteckt hat. Dort muß es schnell zugrunde gegangen sein. Zweifellos sammelt das Gefäß auf irgendeinem Regal im Hinterzimmer eines Polizeimuseums Staub an. Was auch immer mit dem Wurm geschehen ist, man muß ihn beseitigt haben. Ansonsten wäre die Welt nicht das, was sie heute ist.

»Verdammt, wir können nur eins tun, Bunny!« sagte Raffles, nachdem er die letzte Zeitung zusammengefaltet hatte. »Wir müssen uns Einlaß in Phillimores Haus verschaffen und uns dort selbst umsehen!«

Ich protestierte nicht. Ich hatte mehr Angst vor seiner Verachtung als vor der Polizei. Doch wir brachen noch nicht an jenem Abend zu unserer kleinen Expedition auf. Raffles ging los, um allein ein paar Erkundungen anzustellen, sowohl unter den Hehlern vom East End wie auch über das Haus in Kensal Rise. Am Abend des zweiten Tages tauchte er bei mir auf. Ich war jedoch auch nicht untätig gewesen. Ich hatte einen weiteren Vorrat an Korken für die Stahlspitzen des Tores angesammelt, indem ich zahlreiche Flaschen Champagner getrunken hatte.

»Die Polizeiwache ist von dem Wohnsitz selbst zurückgezogen worden«, sagte er. »In den benachbarten Wäldern habe ich niemanden bemerkt. Also brechen wir heute abend in das Haus des verstorbenen Mr. Phillimore ein. Wenn er auch tatsächlich verstorben ist, heißt das«, fügte er rätselhaft hinzu.

Als die Mitternachtsglocken erklangen, stiegen wir erneut über das Tor. Eine Minute später nahm Raffles die Scheibe aus der Glastür. Dies bewerkstelligte er mit seinem Diamanten, einem Topf mit Sirup und einem Blatt braunen Papiers, wie er es schon in jener Nacht getan hatte, als wir bei unserem Möchtegern-Erpresser einbrachen und ihn tot vorfanden, den Schädel mit einem Feuerhaken zertrümmert.

Er schob die Hände durch die Öffnung, drehte den Schlüssel im Schloß herum und öffnete den Riegel unten an der Tür. Dieser war von einem Polizisten zugeschoben worden, der das Haus danach durch die Küchentür verlassen hatte – vermuteten wir zumindest. Wir gingen durch die Tür, schlossen sie hinter uns und versicherten uns, daß alle Vorhänge des Vorderraumes zugezogen waren. Dann zündete Raffles in dieser lange vergangenen, bösen Nacht ein Streichholz an, und damit eine Gaslampe. Die flackernde Illumination zeigte uns einen kaum veränderten Raum. Mr. Phillimore war nicht an einem neuen Anstrich interessiert gewesen. Wir gingen in die Halle hinaus und die Treppe hinauf, wo sich vom Gang im ersten Stock drei Türen öffneten.

Die erste Tür führte zum Schlafzimmer. Es enthielt ein großes, mit einem Baldachin überdachtes Bett, ein Ungetüm der Jahrhundertmitte, das Baird aus zweiter Hand in irgendeinem Laden im East End gekauft hatte; eine billige, hochbeinige Ahornkommode, einen Schaukelstuhl, einen Nachttopf und zwei übergroße Lederarmsessel.

»Als wir das letzte Mal hier waren, befand sich hier nur ein Armstuhl«, sagte Raffles.

Der zweite Raum war unverändert und so leer wie beim ersten Mal, da wir ihn gesehen hatten. Der Hinterraum war das Badezimmer, in dem sich ebenfalls nichts verändert hatte.

Wir gingen die Treppe hinab und durch den Gang zur Küche, und dann stiegen wir in den Kohlenkeller hinab. Dieser enthielt auch einen kleinen Weinvorrat. Wie ich erwartet hatte, fanden wir nichts. Schließlich waren die Männer vom Yard gründlich, und was sie womöglich übersehen hatten, hätte Holmes bestimmt entdeckt. Ich wollte Raffles vorschlagen, unsere Niederlage einzugestehen und lieber zu gehen, bevor jemand das Licht im Haus sah, doch ein Geräusch von oben ließ mich innehalten.

Raffles hatte es auch gehört. Seinen Ohren entgeht kaum etwas. Er hob eine Hand, um Schweigen zu gebieten, obwohl diese Geste überflüssig war. »Leise, Bunny«, sagte er einen Augenblick später. »Es könnte ein Polizist sein. Doch ich glaube eher, daß es unser Opfer ist!«

Wir stahlen uns die hölzerne Treppe hinauf, die unter unserem Gewicht beharrlich knarrte. Dann schlichen wir in die Küche und von dort aus auf den Gang und in den Vorderraum. Da wir niemanden sahen, stiegen wir erneut die Treppe zum ersten Stockwerk hinauf, öffneten vorsichtig die Tür eines jeden Raumes und spähten hinein.

Als wir die Köpfe in das Badezimmer steckten, hörten wir das Geräusch erneut. Es kam irgendwo aus dem Vorderteil des Hauses, doch ob von oben oder unten, konnten wir nicht sagen.

Raffles gab mir ein Zeichen, und ich folgte ihm, ebenfalls auf den Zehenspitzen, den Gang entlang. Er blieb vor der Tür des mittleren Raumes stehen, sah hinein und führte mich dann zur Tür zum Schlafzimmer. Als er hineinsah (vergessen Sie nicht, wir hatten die Gaslampen noch nicht gelöscht), fuhr er zusammen. »Großer Gott!« sagte er. »Einer der Armstühle! Er ist verschwunden!«

»Aber… aber… Wer würde schon einen Stuhl stehlen?« sagte ich.

»Ja, wer!« sagte er und lief die Stufen hinab, ohne darauf zu achten, möglichst wenig Lärm zu verursachen. Ich nahm all meinen Mut soweit zusammen, daß ich meinen Beinen befehlen konnte, sich zu bewegen. Gerade, als ich die Tür erreichte, hörte ich, wie Raffles draußen rief: »Dort ist er!« Ich lief auf die kleine umzäunte Veranda hinaus. Raffles hatte bereits die Hälfte des Kiesweges hinter sich gelassen, und eine düstere Gestalt stürzte durch das offene Tor. Wer immer sie auch war, sie hatte einen Schlüssel zum Tor.

Ich erinnere mich, daß ich – eigentlich nebensächlich – dachte, wie kühl in der kurzen Zeit, die wir im Hause gewesen waren, die Luft geworden war. In Wirklichkeit war dieser Gedanke jedoch nicht so nebensächlich, da das Auftreten der kühlen Luft einen schweren Nebel verursacht hatte. Er hing über der Straße und wallte durch den Wald. Und er half natürlich dem Mann, den wir verfolgten.

Raffles war so eifrig bei der Sache wie ein Geldverleiher, der einen Schuldner verfolgt, und hielt seine Blicke auf der undeutlichen Gestalt, bis sie in eine Waldung stürzte. Als ich schwer atmend auf der anderen Seite herauskam, fand ich Raffles, der am Rand eines schmalen, aber ziemlich tief eingegrabenen Baches stand. In der Nähe, halb vom Nebel verhüllt, befand sich ein kurzer, schmaler Steg. An dem Weg, der am anderen Ende der Brücke begann, befand sich ein weiteres der halb errichteten Häuser.

»Er hat diese Brücke nicht überquert«, sagte Raffles. »Ich hätte ihn gehört. Wenn er durch den Bach gewatet wäre, hätte er ein Plätschern verursacht, und das hätte ich auch gehört. Aber er hatte keine Zeit, um kehrtzumachen. Überqueren wir die Brücke und sehen wir nach, ob er im Schlamm irgendwelche Fußabdrücke hinterlassen hat.«

Wir gingen im Gänsemarsch über die sehr schmale Brücke. Sie bog sich ein wenig unter unserem Gewicht, was ein unbehagliches Gefühl bei uns verursachte. »Der Erbauer muß das billigste Material benutzt haben, das er finden konnte«, sagte Raffles. »Hoffentlich hat er bei den Häusern bessere Arbeit geleistet. Sonst wird der erste Sturm sie davonblasen.«

»Sie wirkt ziemlich zerbrechlich«, sagte ich. »Der Erbauer muß ein Schlendrian gewesen sein. Aber heutzutage baut keiner mehr wie früher.«

Raffles kauerte sich am anderen Ende der Brücke nieder, zündete ein Streichholz an und untersuchte den Boden auf beiden Seiten des Pfades. »Hier sind zahlreiche Abdrücke«, sagte er voller Abscheu. »Zweifellos die der Bauarbeiter, wenngleich die Abdrücke des Mannes, den wir suchen, darunter sein könnten. Doch ich bezweifle es. Sie stammen alle von schweren Arbeitsstiefeln.«

Er schickte mich das steile, schlammige Ufer entlang, um an der Südseite der Brücke nach Fußabdrücken zu suchen. Er selbst ging das nördliche Ufer von der Brücke aus entlang. Unsere Streichhölzer flackerten und erloschen, während wir uns einander das Ergebnis unserer Suche zuriefen. Die einzigen Spuren, die wir sahen, waren die unserigen. Wir kletterten das Ufer hinauf und traten ein paar Schritte auf die Brücke. Seite an Seite lehnten wir uns über das äußerst dünne Geländer, um in den Bach hinabzuschauen. Raffles steckte sich eine Sullivan an, und der angenehme Duft trieb mich dazu, mir ebenfalls eine anzuzünden.

»Irgend etwas ist hier unheimlich, Bunny. Fühlst du es nicht?«

Ich wollte gerade antworten, als er mir die Hand auf die Schulter legte. »Hast du ein Ächzen gehört?« sagte er leise.

»Nein«, erwiderte ich, doch meine Nackenhaare erhoben sich wie die Toten aus ihren Gräbern.

Plötzlich stampfte er hart mit der Ferse seines Stiefels auf die Planke. Und nun hörte ich ein sehr leises Stöhnen.

Bevor ich irgend etwas zu ihm sagen konnte, flog er über das Geländer. Er landete mit einem Klatschen im Schlamm des Ufers. Ein Streichholz flackerte unter der Brücke auf, und zum ersten Mal erkannte ich, wie dünn das Holz der Brücke war. Ich konnte die Flamme durch die Planken sehen.

Raffles schrie vor Schmerzen. Das Streichholz erlosch. »Was ist los?« rief ich. Plötzlich stürzte ich. Ich klammerte mich an dem Geländer fest, fühlte, wie es sich aus meinem Griff wand, stürzte in das kalte Wasser des Baches, fühlte die Planken unter mir, fühlte, wie sie zur Seite glitten und rief noch einmal. Raffles, der von der zusammenbrechenden Brücke niedergeschlagen und einen Augenblick lang begraben worden war, erhob sich unsicher auf die Füße. Ein weiteres Streichholz flackerte auf, und er fluchte. »Wo ist die Brücke?« sagte ich etwas dümmlich.

»Hat die Flucht ergriffen«, ächzte er. »Wie der Stuhl!«

Er sprang an mir vorbei und kletterte das Ufer hinauf. Oben angelangt, blieb er eine Minute stehen und spähte in das Mondlicht und die Dunkelheit dahinter. Ich kroch zitternd aus dem Bach, erhob mich noch unsicherer und kroch auf allen vieren den schlüpfrigen, kalten Schlamm des steilen Ufers hinauf. Eine Minute später stand ich, schwer atmend und benommen vor Unwirklichkeit, neben Raffles, der fast genauso schwer atmete wie ich.

»Was ist das?« fragte ich.

» Was ist das, Bunny?« sagte er leise. »Es ist etwas, das seine Gestalt ändern und fast jede vorstellbare Form annehmen kann. Im Augenblick jedoch müssen wir nicht herausfinden, was es ist, sondern, wo es ist. Wir müssen es finden und töten, selbst, wenn es die Gestalt einer wunderschönen Frau oder eines Kindes annehmen sollte.«

»Wovon sprichst du?« rief ich.

»Bunny, Gott ist mein Zeuge, als ich dieses Streichholz unter der Brücke anzündete, sah ich, wie mich ein braunes Auge anstarrte. Es war in einen Teil der Bretter eingebettet, der dicker war als der Rest. Und es war nicht weit entfernt von dem, was nach einem Lippenpaar und einem mißgebildeten Ohr aussah. Anscheinend hatte es nicht genug Zeit, seine Verwandlung abzuschließen. Oder, was wahrscheinlicher anmutet, es behielt Seh- und Hörorgane, damit es wußte, was in seiner Umgebung geschah. Hätte es all seine Sinnesorgane versiegelt, hätte es nicht die geringste Ahnung gehabt, wann es wieder unbeschadet seine Gestalt ändern konnte.«

»Bist du verrückt geworden?« fragte ich.

»Nicht, wenn du meinen Wahnsinn mit mir teilst, denn du hast das gleiche gesehen wie ich. Bunny, dieses Ding kann irgendwie sein Fleisch und seine Knochen verändern. Es verfügt über eine solche Beherrschung seiner Zellen, Organe und Knochen – die es irgendwie von Starrheit bis zu äußerster Biegsamkeit wandeln kann –, daß es die Gestalt eines ganz normalen Menschen annehmen kann. Es kann sich auch in andere Gegenstände verwandeln. Wie etwa in den Armstuhl im Schlafzimmer, der genau wie das Original ausgesehen hat. Kein Wunder, daß Hopkins und Mackenzie – und selbst der ehrfurchtgebietende Holmes – Mr. James Phillimore nicht finden konnten. Vielleicht haben sie sogar auf ihm gesessen, als sie sich von der Durchsuchung ausruhten. Zu schade, daß sie bei ihrer Suche nach den Juwelen den Stuhl nicht mit einem Messer aufgerissen haben. Ich glaube, sie wären mehr als nur überrascht gewesen.

Ich frage mich, wer der ursprüngliche Phillimore war. Es gibt keine Unterlagen über irgend jemanden, der das Modell hätte sein können. Vielleicht jedoch hat es sich nach einem Vorbild mit anderem Namen geschaffen und den Namen James Phillimore einem Grabstein oder dem Zeitungsbericht eines Amerikaners entnommen. Was immer es in jener Hinsicht tat, es war auch die Brücke, die wir beide überquert haben. Eine ziemlich empfindliche Brücke, eine verdrossene Brücke, der ein leises Stöhnen entfuhr, als unsere harten Stiefel sie peinigten.«

Ich konnte es nicht glauben. Und doch konnte ich ihm auch nicht nicht glauben.

 

 

VI

 

Raffles sagte voraus, daß das Ding nach Maida Vale gehen oder laufen würde. »Und dort wird es eine Droschke zum nächsten Bahnhof nehmen und sich auf den Weg ins Labyrinth von London machen. Der Haken daran ist, daß wir nicht wissen, nach wem – oder was – wir suchen sollen. Ich könnte mir schon denken, daß es die Gestalt einer Frau oder eines kleinen Pferdes annimmt. Oder vielleicht die eines Baumes, obwohl dies keine sehr mobile Zuflucht wäre.«

»Weißt du«, fuhr er fort, nachdem er eine Weile nachgedacht hatte, »es muß eindeutige Grenzen dessen geben, wozu es imstande ist. Es hat bewiesen, daß es seine Masse fast bis auf eine papierdünne Länge dehnen kann. Doch was diese Masse betrifft, ist es trotz allem den gleichen körperlichen Gesetzen unterworfen wie wir. Es verfügt nur über so und so viel Masse, also kann es nur so und so groß werden. Und ich könnte mir schon denken, daß es sich nur bis zu einem gewissen Maß zusammenziehen kann. Also könnte ich mich geirrt haben, als ich sagte, es könne die Gestalt eines Kindes annehmen. Es kann sich wahrscheinlich beträchtlich ausdehnen, aber nicht sehr zusammenziehen.«

Wie sich herausstellen sollte, hatte Raffles damit recht. Aber er hatte auch unrecht. Das Ding hatte die Möglichkeit, kleiner zu werden, wenngleich es einen Preis dafür entrichten mußte.

»Woher könnte es gekommen sein, A. J.?«

»Das ist ein Geheimnis, das man besser in Holmes’ Schoß legt«, erwiderte er. »Oder vielleicht in die Hände der Astronomen. Ich würde davon ausgehen, daß das Ding nicht autochthon ist. Ich würde sagen, daß es erst kürzlich hier eingetroffen ist; vielleicht vom Mars, vielleicht von einem entfernteren Planeten. Und zwar im Oktober 1894. Erinnerst du dich, Bunny, als alle Zeitungen Berichte über den großen niederstürzenden Stern brachten, der in die Straße von Dover gefallen ist, keine fünf Meilen von Dover entfernt? Könnte dies irgendein Schiff gewesen sein, das einen Passagier durch den Äther befördert hat? Von irgendeinem Himmelskörper, auf dem Leben existiert, intelligentes Leben, wenn auch nicht solch ein Leben, wie wir Erdenmenschen es kennen? Könnte es vielleicht nach einem Triebwerkschaden abgestürzt sein? Hat daher die Reibung seines zu schnellen Niedergangs einen Teil der Hülle verbrannt? Oder waren die Flammen lediglich der nach außen gerichtete Schub seines Triebwerkes, das aus großen Raketen bestanden haben könnte?«

Selbst jetzt, während ich diese Zeilen im Jahre 1924 schreibe, bin ich erstaunt über Raffles’ hervorragende Phantasie und deduktive Fähigkeit. Das war 1895, drei Jahre, bevor Mr. Wells’ Krieg der Welten veröffentlicht wurde. Es stimmt schon, daß Mr. Verne schon seit vielen Jahren seine wunderbaren Erzählungen über wissenschaftliche Erfindungen und außergewöhnliche Reisen schrieb. Doch in keiner davon hatte er Leben auf anderen Planeten oder die Möglichkeit einer Infiltration oder Invasion durch fremde Intelligenzwesen weit entfernter Planeten angedeutet. Für mich war diese Vorstellung absolut verblüffend. Und doch zog Raffles seine Schlußfolgerungen aus Begebenheiten, die für andere völlig irrelevant gewesen wären. Und ich soll der Autor in dieser Partnerschaft gewesen sein!

»Ich bringe den fallenden Stern mit Mr. Phillimore in Verbindung, weil Mr. Phillimore nicht lange, nachdem der Stern fiel, plötzlich aus dem Nichts auftauchte. Im Januar dieses Jahres verkaufte Mr. Phillimore sein erstes Juwel an einen Hehler. Seit diesem Zeitpunkt hat Mr. Phillimore einmal im Monat ein Juwel verkauft, insgesamt vier. Sie sehen wie Sternsaphire aus. Doch wegen unseres Erlebnisses mit dem kleinen Ungetüm in Mr. Persanos Streichholzschachtel können wir davon ausgehen, daß es keine sind. Diese Pseudojuwelen, Bunny, sind Eier!«

»Das meinst du doch nicht ernst!« sagte ich.

»Mein Vetter hat eine Maxime, die ziemlich bekannt geworden ist. Er sagt, daß, nachdem man das Unmögliche eliminiert hat, das, was übrigbleibt, wie unwahrscheinlich es auch sein mag, die Wahrheit ist. Ja, Bunny, die Rasse, zu der Mr. Phillimore gehört, legt Eier. Diese ähneln in ihrer ursprünglichen Form irgendwie Sternsaphiren. Die Sternform in ihnen könnte der erste Umriß des Embryos sein. Ich kann mir denken, daß das Embryo kurz vor dem Schlüpfen undurchsichtig wird. Das Material im Inneren, das Eigelb, wird vom Embryo absorbiert oder gegessen. Dann zerbricht das kleine Ungetüm die Schale und frißt die Bruchstücke.

Und dann, eine Weile nach dem Schlüpfen – eine kurze Weile, würde ich sagen – muß das kleine Ungetüm beweglich werden, es schlängelt sich davon, sucht Zuflucht in einem Loch, in einem Mauseloch vielleicht. Und dort ernährt es sich von Küchenschaben, Mäusen, und, wenn es größer ist, Ratten. Und dann, Bunny? Hunde? Kleine Kinder? Und dann?«

»Hör auf!« rief ich. »Es ist zu schrecklich, darüber nachzudenken!«

»Nichts ist zu schrecklich, um darüber nachzudenken, Bunny, wenn man etwas gegen die Sache tun kann, über die man nachdenkt. Auf jeden Fall ist, wenn ich recht habe – und ich bete, daß ich recht habe! –, erst ein Ei ausgeschlüpft, und zwar das, das Persano irgendwie bekommen hat. Innerhalb von dreißig Tagen wird ein weiteres Ei ausschlüpfen. Und diesmal könnte das Ding davonkommen. Wir müssen alle Eier aufspüren und vernichten. Doch zuerst müssen wir das Ding fangen, das die Eier legt.

Das wird nicht leicht sein. Es hat eine erstaunliche Intelligenz und Anpassungsfähigkeit. Oder zumindest erstaunliche Nachahmungsfähigkeiten. In einem Monat hat es gelernt, perfekt Englisch zu sprechen und sich mit den britischen Gebräuchen vertraut zu machen. Das ist kein leichtes Unterfangen, Bunny. Es gibt Tausende von Franzosen und Amerikanern, die seit einiger Zeit hier sind und die englische Sprache, die Gebräuche und das Temperament der Briten noch immer nicht begriffen haben. Und sie sind Menschen, obwohl es natürlich einige Engländer gibt, die sich dessen nicht ganz sicher sind.«

»Also wirklich, A. J.!« sagte ich. »So snobistisch sind wir nun auch wieder nicht!«

»Ach nein? Ich weiß es aus eigener Erfahrung, mein lieber Kollege, und ich bin schamlos snobistisch. Schließlich ist es ja kein Verbrechen, ein Snob zu sein, wenn man Engländer ist, nicht wahr? Jemand muß den anderen überlegen sein, und wir wissen, wer dieser Jemand ist, nicht wahr?«

»Du hast von dem Ding gesprochen«, sagte ich verdrossen.

»Ja. Es muß in heller Panik sein. Es weiß, daß wir ihm auf der Spur sind, und muß annehmen, daß nun die gesamte menschliche Rasse nach seinem Blut schreit. Wenigstens hoffe ich dies. Wenn es uns wirklich kennt, wird es erkennen, daß wir die Behörden nur mit äußerster Zurückhaltung darüber unterrichten können. Wir wollen schließlich nicht amtlich für geistesgestört erklärt werden. Doch es ahnt nicht, daß wir es nicht gerne sehen würden, wenn man in unserem Leben herumschnüffelt.

Dies wird es jedoch hoffentlich nicht vermuten. Es wird also versuchen, außer Landes zu kommen. Dazu wird es sich des nächstgelegensten und schnellsten Transportmittels bedienen, und dafür muß es eine Fahrkarte für ein bestimmtes Ziel kaufen. Dieses Ziel, könnte ich mir denken, wird Dover sein. Doch vielleicht auch nicht.«

Am Droschkenplatz von Maida Vale fragte Raffles bei zahlreichen Droschkenfahrern nach. Wir hatten Glück. Ein Fahrer hatte beobachtet, wie ein anderer eine Frau auflas, die die Person – oder das Ding – sein konnte, die wir verfolgten. Ermuntert durch Raffles’ Pfundnote, beschrieb der Droschkenfahrer sie. Sie war eine Riesin, sagte er, schien ungefähr fünfzig Jahre alt zu sein und war ihm aus irgendeinem Grund vertraut vorgekommen. Seines Wissens hatte er sie noch nie zuvor gesehen.

Raffles ließ ihn ihr Gesicht Zug um Zug beschreiben. Er sagte: »Schönen Dank«, und drehte sich um, mir kurz zublinzelnd. Als wir allein waren, bat ich ihn, das Blinzeln zu erklären.

»Sie – es – hatte deshalb vertraute Gesichtszüge, weil es die Phillimores waren, wenn auch etwas verweiblicht«, sagte Raffles. »Wir sind auf der richtigen Spur.«

»Ich verstehe nicht«, sagte ich, als wir uns in einer eigenen Droschke auf dem Weg nach London befanden, »wie das Ding seine Kleider los wird, wenn es seine Gestalt ändert. Und woher hat es die Frauenkleider und die Börse bekommen? Und das Geld, um die Fahrkarte zu kaufen?«

»Seine Kleidung muß Teil seines Körpers sein. Es muß eine ganz hervorragende Kontrolle darüber haben; es ist ein intelligentes Chamäleon, ein Superchamäleon.«

»Doch das Geld?« sagte ich. »Ich habe gedacht, es verkauft seine Eier, um damit seinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Und auch, nehme ich an, seine Jungen auszustreuen. Doch woher hat das Ding, als es zur Frau wurde, das Geld gehabt, eine Fahrkarte zu kaufen? Und war die Börse vor der Metamorphose ein Teil seines Körpers? Wenn dem so war, dann muß es imstande sein, sich von Teilen seines Körpers zu trennen.«

»Ich könnte mir eher denken, daß es hier und dort Geldverstecke angelegt hat«, sagte Raffles.

In der Nähe des St. James’s Park stiegen wir aus der Droschke aus, gingen zu Fuß zu Raffles’ Räumen im Albany, aßen schnell das Frühstück, das wir uns vom Pförtner hatten bringen lassen, legten frische Kleidung und falsche Bärte an, setzten Brillen aus Fensterglas auf, packten dann eine Gladstone-Tasche und rollten eine Reisedecke zusammen. Raffles schob sich darüber hinaus einen unanständig großen Ring auf einen Finger. Dieser verbarg in seinem hohlen Inneren ein winziges, aber sehr scharfes Sprungmesser. Raffles hatte ihn nach seiner Flucht aus der Todesfalle der Camorra erworben (beschrieben in The Last Laugh). Er sagte, falls er damals schon solch eine Waffe gehabt hätte, hätte er sich allein befreien können, statt bei seiner Befreiung von Graf Corbuccis teuflischer automatischer Hinrichtungsmaschine auf Hilfe von außen angewiesen zu sein. Und nun riet ihm eine Vorahnung, bei diesem besonderen Unternehmen den Ring zu tragen.

Ein paar Minuten später bestiegen wir eine Droschke und befanden uns bald darauf auf dem Bahnsteig von Charing Cross, auf dem wir auf den Zug nach Dover warteten. Und dann waren wir auf dem Weg, bequem in einem Privatabteil untergebracht, Zigarren rauchend und aus einem Flachmann, den Raffles mit sich führte, Brandy nippend.

»Ich gebe die Deduktion und Induktion zugunsten der Intuition auf, Bunny«, sagte Raffles. »Obwohl ich mich irren könnte, verrät mir die Intuition, daß sich das Ding in dem Zug befindet, der vor dem unserigen nach Dover aufgebrochen ist.«

»Es gibt noch andere, die so denken wie du«, sagte ich und sah durch das Glas der Tür hinaus. »Doch es müssen Folgerungen und nicht die Intuition sein, die sie hierher führt.« Raffles blickte gerade noch rechtzeitig auf, um die stattlichen, adlerähnlichen Gesichtszüge seines Vetters und die fleischigen, doch aufrichtigen seines medizinischen Kollegen zu sehen, die an unserem Abteil vorbeigingen. Einen Augenblick später folgte Mackenzies schroffes Antlitz.

»Irgendwie«, sagte Raffles, »hat mein Vetter, dieser menschliche Bluthund, die Fährte des Dings aufgenommen. Ahnt er einen Teil der Wahrheit? Wenn, dann hat er sie für sich behalten. Die Dummköpfe vom Yard würden annehmen, er sei verrückt geworden, wenn er ihnen auch nur einen Bruchteil der Wirklichkeit hinter diesem Fall kundgetan hätte.«
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Kurz bevor der Zug den Bahnhof von Dover erreichte, richtete Raffles sich auf und schnippte mit den Fingern, eine vulgäre Geste, die ich noch nie zuvor an ihm bemerkt hatte.

»Heute ist der Tag!« rief er. »Oder er sollte es sein! Bunny, in den inoffiziellen Berichten steht, daß Phillimore an jedem einunddreißigsten Tag ins East End kam, um ein Juwel zu verkaufen. Bedeutet das, daß er jeden dreißigsten Tag ein Ei legt? Wenn dem so ist, dann legt das Ding heute wieder eins! Fällt ihm das so leicht wie der Henne auf dem Scheunenhof? Oder erleidet es dabei Schmerzen, einen Schwächezustand, die gleichen Probleme und Unbillen wie menschliche Frauen? Ist das Eierlegen ein eher unbedeutendes Ereignis für das Ding, das es trotzdem eine oder zwei Stunden lang behindert? Kann man einen großen und harten Sternsaphir mit nur unbedeutenden Schwierigkeiten legen, nur mit einem angenehmen Kitzeln?«

Als wir den Zug verlassen hatten, schickte er sich augenblicklich an, Gepäckträger und anderes Zug- und Bahnhofspersonal zu befragen. Er hatte immerhin genug Glück, einen Mann aufzutreiben, der den Zug begleitet hatte, den das Ding unserer Ansicht nach genommen hatte. Ja, ihm war etwas Ungewöhnliches aufgefallen. Eine Frau hatte ein Abteil allein belegt, eine sehr große Frau, eine Mrs. Brownstone. Doch als der Zug in den Bahnhof eingefahren war, hatte ein großer Mann ihr Abteil verlassen. Sie war nirgendwo zu sehen gewesen. Der Zugbegleiter war jedoch zu beschäftigt gewesen, um sich darum zu kümmern, selbst, wenn es etwas gegeben hätte, worum er sich hätte kümmern müssen.

»Könnte es ein Hotelzimmer genommen haben«, sagte Raffles danach zu mir, »um die Abgeschiedenheit zu haben, die es braucht, um ein Ei zu legen?«

Wir liefen aus dem Bahnhof und nahmen eine Droschke, um uns zum nächstgelegenen Hotel bringen zu lassen. Als wir losfuhren, sah ich, daß Holmes und Watson mit dem Mann sprachen, mit dem soeben noch wir uns unterhalten hatten.

Das erste Hotel, das wir aufsuchten, war das Lord Warden, das sich in der Nähe des Bahnhofs befand und einen guten Blick auf den Hafen bot. Wir hatten dort kein Glück, und auch nicht im Burlington, das auf der Liverpool Street lag, und auch nicht im Dover Castle am Clearence Place. Doch im King’s Head, ebenfalls am Clearence Place, fanden wir heraus, daß er – es – kürzlich dort gewesen war. Der Portier bestätigte uns, daß sich ein Mann eingetragen hatte, der unserer Beschreibung entsprach. Er war vor genau fünf Minuten aufgebrochen. Er hatte bleich und zittrig gewirkt, als habe er am Abend zuvor zuviel getrunken.

Als wir das Hotel verließen, traten Holmes, Watson und Mackenzie gerade ein. Holmes bedachte uns mit einem Blick, der mir einen kalten Schauder durch die Adern jagte. Ich war mir sicher, daß wir ihm im Zug, im Bahnhof und nun in diesem Hotel aufgefallen waren. Möglicherweise hatten ihm die Portiers in den anderen Hotels gesagt, daß ihnen zwei andere Männer soeben Fragen über die gleiche Person gestellt hatten.

Raffles hielt eine weitere Droschke an und befahl dem Fahrer, uns vom Promenadenpier ausgehend am Ufer entlangzufahren. »Vielleicht irre ich mich, Bunny«, sagte er, als wir über das Pflaster ratterten, »doch ich habe das Gefühl, daß Mr. Phillimore nach Hause zurückkehren will.«

»Zum Mars?« sagte ich verblüfft. »Oder wo auch immer seine Heimatwelt liegen mag?«

»Ich glaube eher, daß sein Ziel nicht weiter entfernt ist als das Gefährt, das ihn hierher gebracht hat. Vielleicht liegt es noch unter den Wellen, irgendwo auf dem Grund der Straße von Dover, die nirgendwo tiefer als fünfundzwanzig Faden ist. Da es luftdicht sein muß, könnte es dem elektrischen Unterseeboot der Herren Campbell und Ash ähneln. Mr. Phillimore will es vielleicht aufsuchen, um sich eine Zeitlang darin zu verstecken. Buchstäblich auf Grund gehen, bis in England Gras über die Sache gewachsen ist.«

»Und wie will er auf dem Weg zu seinem Gefährt den Druck und die Kälte aushalten, die in fünfundzwanzig Faden Tiefe herrschen?« fragte ich.

»Vielleicht verwandelt er sich in einen Fisch«, sagte Raffles verwirrt.

Ich deutete aus dem Fenster. »Könnte er das sein?«

»Das könnte es sein«, erwiderte er. Er rief dem Droschkenfahrer zu, langsamer zu fahren. Der sehr große, breitschultrige und dickwanstige Mann mit dem gewaltigen, grobschlächtigen Gesicht, aus dem die Nase wie ein roter Pickel hervorstach, sah aus wie derjenige, den der Zugbegleiter und der Portier beschrieben hatten. Überdies trug er die purpurfarbene Gladstone-Tasche bei sich, die sie ebenfalls erwähnt hatten.

Unsere Droschke steuerte auf ihn zu; er sah zu uns hinüber; er wurde bleich; er lief los. Wie hatte er uns erkannt? Ich weiß es nicht. Wir trugen noch immer die Bärte und Brillen, und als er uns nur kurz im Mondschein und Licht der Streichhölzer gesehen hatte, hatten wir schwarze Masken getragen. Vielleicht verfügte er über einen scharfen Geruchssinn, obwohl mir schleierhaft ist, wie er unseren Geruch unter dem der nach Teer und scharfem Essen stinkenden schwitzenden Männer, der Pferde und des verfaulenden Abfalls, der auf dem Wasser trieb, hätte wahrnehmen können.

Über welche Wahrnehmungsmittel er auch verfügte, er erkannte uns. Und die Jagd war im Gange.

Sie blieb nicht lange auf das Land beschränkt. Er lief einen Pier für Privatboote entlang, band ein Ruderboot los, sprang hinein und legte sich in die Riemen, als trainiere er für die Henley Royal Regatta. Ich stand einen Augenblick am Rand des Piers; ich war verblüfft und entsetzt. Sein linker Fuß berührte die Gladstone-Tasche, und sie schmolz, floß in seinen Fuß. Innerhalb von sechzig Sekunden war sie verschwunden bis auf einen Samtbeutel, den sie enthalten hatte. Dieser, nahm ich an, enthielt das Ei, das das Ding in dem Hotelzimmer gelegt hatte.

Eine Minute später ruderten wir ihm in einem anderen Boot hinterher, während dessen Besitzer uns laut rufend eine ohnmächtige Faust nachschüttelte. Dann gesellten sich weitere Rufe hinzu. Als ich zurückblickte, sah ich Mackenzie, Watson und Holmes neben dem Besitzer stehen. Doch sie sprachen nicht lange mit ihm. Sie liefen zurück zu ihrer Droschke und preschten davon.

»Sie werden ein Polizeiboot besteigen«, sagte Raffles, »ein dampfbetriebenes Schaufelradschiff oder ein Schraubenschiff. Ich bezweifle jedoch, daß sie das einholen können, wenn er einen guten Wind und einen vernünftigen Vorsprung hat.«

Das war Phillimores Ziel, ein kleines, einmastiges Segelschiff, das etwa fünfzig Meter draußen vor Anker lag. Raffles sagte, es sei ein Kutter. Es war etwa sechseinhalb Meter lang, war längsschiffs aufgetakelt und trug ein Klüver, ein Fockstag- und ein Hauptsegel – laut Raffles. Ich dankte ihm für die Belehrung, da ich bar jeden Wissens über alles war, das sich auf dem Wasser bewegte, und auch gar nichts darüber wissen wollte. Ein gutes vernünftiges Pferd auf gutem, festem Boden war mir lieber.

Phillimore war ein guter Ruderer, wie er es auch mit diesem großen Körper sein mußte. Doch wir holten langsam auf. Als er den Kutter Alicia bestieg, befanden wir uns nur noch ein paar Meter hinter ihm. Er schwang sich gerade über die Reling, als der Bug unseres Bootes gegen das Heck des seinen prallte. Raffles und ich stürzten Hals über Kopf vor; die Ruder wurden uns aus den Händen gerissen. Doch dann standen wir schon wieder auf den Füßen und schwärmten die Strickleiter hinauf. Raffles ging als erster, und ich rechnete schon damit, daß er eins mit dem Belegnagel übergezogen bekam, oder womit auch immer diese Seeleute andere Menschen auf den Kopf schlagen. Später gestand er ein, ebenfalls angenommen zu haben, man würde ihm den Schädel einschlagen. Doch Phillimore war zu sehr damit beschäftigt, eine Mannschaft auszuheben, um sich mit uns abzugeben.

Wenn ich sage, daß er eine Mannschaft aushob, meine ich damit, daß er sich in drei Seeleute teilte. In diesem Augenblick lag er auf dem Vorderdeck und floß auseinander, mit Kleidung und allem.

Wir hätten ihn in diesem Moment, da er hilflos war, attackieren und ergreifen sollen. Doch wir waren zu entsetzt. In der Tat wurde ich seekrank und übergab mich über die Reling. Während ich derart außer Gefecht gesetzt war, bekam sich Raffles wieder in die Gewalt. Er eilte zu der dreilappigen Monstrosität auf Deck. Doch er war nur ein paar Schritte weit gekommen, als eine Stimme erklang:

»Pfoten hoch, ihr feinen Pinkel! Schön über die Köpfe!«

Raffles erstarrte, ich hob den Kopf und sah durch tränende Augen einen bärbeißigen alten Seebär. Er mußte aus der Kajüte auf dem Achterdeck gekommen sein, oder wie auch immer man es nennt, denn als wir an Bord gekommen waren, hatten wir ihn nicht gesehen. Er zielte mit einem großen Colt auf uns.

Mittlerweile war die schizophrene Verwandlung abgeschlossen. Drei kleine Matrosen, keiner reichte mir über die Hüfte, standen vor uns. Sie wiesen identische Gesichter auf und sahen bis auf ihre Größe genauso aus wie der alte Seebär. Sie trugen Bärte und weiß und blau gestreifte Schirmmützen, große Ringe im linken Ohr, rot und schwarz gestreifte Jacken, blaue, bauschige, wadenlange Hosen und waren barfuß. Dann trippelten sie davon, zogen den Anker ein, setzten die Segel, und wir bewegten uns seitlich am großen Promenadenpier vorbei.

Der alte Seebär hatte das Ruderrad übernommen, nachdem er einem seiner Knirpse die Pistole übergeben hatte. Inzwischen versuchte hinter uns ein kleiner Dampfer, dessen Schornstein schwarzen Qualm ausspie, vergeblich, uns einzuholen.

Nach etwa zehn Minuten übernahm einer der winzigen Matrosen das Ruderrad. Der alte Seebär und eins seiner Duplikate scheuchten uns in die Kajüte. Der kleine Bursche hielt den Revolver auf uns gerichtet, während der Seemann uns die Hände hinter dem Rücken zusammenband und unsere Füße mit einem Tau an den senkrechten Pfosten einer Koje fesselte.

»Sie widerlicher Verräter!« schnaubte ich den alten Seemann an. »Sie verraten die gesamte menschliche Rasse! Wo ist Ihre Menschlichkeit geblieben?«

Der alte Knacker kicherte und rieb sich den grauen, drahtähnlichen Backenbart.

»Meine Menschlichkeit? Die ist da, wo auch die der Lords im Parlament und der fetten Bankiers und der ach so frommen Fabrikbesitzer aus Manchester geblieben ist, meine feinen jungen Herren! In meiner Tasche! Geld spricht heutzutage lauter als jede Menschlichkeit, wie jeder eurer Großgrundbesitzer oder großer Baumwollspinner eingestehen wird, wenn er betrunken in der Zurückgezogenheit seines Landsitzes liegt! Was hat die Menschlichkeit schon für mich getan? Sie hat meinen Eltern die galoppierende Schwindsucht gebracht und meine Schwestern zu versoffenen Huren gemacht!«

Ich entgegnete nichts darauf. Mit solch einem bedauernswerten armen Hund konnte man nicht argumentieren. Er sah nach, ob wir sicher gefesselt waren, dann ging er mit dem winzigen Matrosen. »Solange Phillimore – wie Frankreich – in drei Teile gespalten ist«, sagte Raffles, »haben wir noch eine Chance. Sicher verfügt jedes Gehirn des Trios nur über ein Drittel der Intelligenz des ursprünglichen Phillimore. Hoffe ich. Und dieses kleine, in meinem Ring verborgene Messer wird der Schlüssel zu unserer Freiheit sein. Hoffe ich.«

Fünfzehn Minuten später hatte er sich und mich befreit. Wir gingen in die winzige Kombüse, die sich neben der Kajüte befand und Teil des gleichen Schiffaufbaus war. Dort bewaffneten wir uns jeder mit einem großen Fleischermesser und einer eisernen Bratpfanne. Und als nach einer langen Wartezeit einer der Knirpse in die Kajüte hinabkam, versetzte Raffles ihm mit der Pfanne einen Hieb auf den Kopf, noch bevor er einen Warnruf ausstoßen konnte. Zu meinem Schrecken nahm er dann die dünne Kehle zwischen beide Hände und drückte sie zusammen, bis das Ding tot war.

»Das ist nicht die Zeit für Feinheiten, Bunny«, sagte er mit einem scheußlichen Grinsen, als er das Juwelen-Ei aus der Tasche des Leichnams holte. »Phillimore ist eine Art Boogum. Wenn er viele Junge ausbrütet, wird die Menschheit still und leise verschwinden, einer nach dem anderen. Falls es notwendig sein sollte, dieses Schiff in die Luft zu jagen, und uns mit ihm, werde ich keinen Augenblick zögern. Doch wir haben seine Truppe um ein Drittel reduziert. Jetzt wollen wir sehen, ob wir die beiden anderen auch noch erwischen.«

Er steckte das Ei in die Tasche. Einen Augenblick später schoben wir vorsichtig die Köpfe aus der Kajüte und schauten hinaus. Wir befanden uns auf dem Vorderteil des Schiffes und blickten auf das Vorderdeck hinaus, so daß der alte Seebär am Ruderrad uns nicht sehen konnte. Die beiden anderen Knirpse arbeiteten unter der Anleitung des Steuermannes. Ich nehme an, daß das Ding nur wenig vom Segeln wußte und angewiesen werden mußte.

»Sieh dir das an, schnurgerade voraus«, sagte Raffles. »Wir haben einen hellen, klaren Tag, Bunny. Und doch liegt dort drüben eine Nebelbank, die eigentlich nichts dort zu suchen hat. Und wir segeln direkt auf sie zu.«

Einer der Knirpse hielt ein Gerät, das Raffles silberner Zigarettendose ähnelte, jedoch mit zwei drehbaren Knöpfen und einem langen dicken Draht versehen war, der aus dem Oberteil hervorragte. Später sagte Raffles, er glaube, dies sei eine Maschine gewesen, die irgendwie Vibrationen zu dem Raumschiff auf dem Grund der Meeresstraße durch den Äther schickte. Diese natürlich kodierten Vibrationen signalisierten der automatischen Maschine des Schiffes, eine Röhre zur Oberfläche zu schicken. Und diese Röhre schickte einen künstlichen Nebel aus.

Seine Erklärung war unglaublich, doch es war die einzig vorhandene. Natürlich hatte zu dieser Zeit noch keiner von uns etwas von drahtloser Übertragung gehört, obwohl einige Wissenschaftler von Hertz’ Experimenten mit Schwingungen wußten. Und Marconi sollte im nächsten Jahr den drahtlosen Telegraphen patentieren. Doch Phillimores drahtlose Übertragung mußte fortgeschrittener gewesen sein als alles, was wir heute, im Jahr 1924, haben.

»Soblad wir uns in dem Nebel befinden, greifen wir an«, sagte Raffles.

Ein paar Minuten später hüllten uns graue Schwaden ein, und unsere Gesichter wurden kühl und naß. Wir konnten die beiden Knirpse, die angestrengt damit beschäftigt waren, die Segel einzuholen, kaum noch sehen. Wir krochen an Deck und spähten zum Ruderrad in der Kajütenecke. Der alte Seebär war nicht mehr zu sehen. Er hatte auch keinen Grund mehr, am Ruder zu bleiben. Das Schiff trieb fast bewegungslos dahin. Es mußte sich offensichtlich über dem Raumschiff befinden, daß zwanzig Faden tiefer im Schlick ruhte.

Nachdem Raffles mich beauftragt hatte, ein Auge auf die beiden Knirpse zu halten, kehrte er in die Kabine zurück. Ein paar Minuten später, gerade, als sich aufgrund seiner langen Abwesenheit allmählich Panik bei mir einstellte, schlüpfte er aus der Kabine.

»Der Alte hat die Ablaßhähne geöffnet«, sagte er. »Sobald genug Wasser eingeströmt ist, wird das Schiff sinken.«

»Wo ist er?« fragte ich.

»Ich habe ihm eins mit der Pfanne übergezogen«, sagte Raffles. »Er wird wohl gerade ertrinken.«

In diesem Augenblick riefen die beiden kleinen Matrosen nach dem alten Seebär und dem dritten Mitglied des Trios. Anscheinend in der Annahme, es bliebe nur noch wenig Zeit bis zum Untergang des Schiffes, ließen sie das Rettungsboot des Kutters hinab. Als das Boot das Wasser berührte, stürzten wir durch den dichten Nebel auf sie zu. Sie quiekten wie Hühner, die plötzlich einen Fuchs sehen, und sprangen in das Boot hinab. Es war kein gewagter Sprung, denn das Deck des Kutters befand sich nun nur noch etwa einen halben Meter über den Wellen. Wir sprangen ebenfalls in das Boot hinab und landeten auf allen vieren. Gerade, als wir uns wieder aufrappelten, legte sich der Kutter herum, zum Glück in die andere Richtung, und bäumte sich auf. Die Taue zum Davit waren durchtrennt worden, so daß unser Boot ein paar Minuten später, als das Schiff sank, nicht mit in die Tiefe gezerrt wurde.

Eine gewaltige runde Gestalt, wie der Rücken einer brobdingnagischen Schildkröte, brach neben uns aus dem Wasser. Unser Boot schwankte und holte Wasser über, und wir waren im Nu völlig durchnäßt. Noch als wir den beiden winzigen Männern entgegentraten, die ihre Messer auf uns richteten, öffnete sich eine Schleuse auf der Seite des großen Metallgefährts. Ihr Unterteil befand sich unter der Wasseroberfläche, und plötzlich strömte Wasser ein und riß unser Boot mit sich. Das Schiff verschluckte unser Boot, und uns mit ihm.

Dann hatte sich die Schleuse wieder hinter uns geschlossen, und wir befanden uns in einer metallenen, hell erleuchteten Kammer. Während der Kampf wütete, wobei Raffles und ich die Pfannen schwangen und mit unseren Messern auf die sehr agilen und schnellen Knirpse einstachen, wurde das Wasser abgepumpt. Wie wir herausfinden sollten, sank das Gefährt wieder zum Schlamm des Meeresbodens hinab.

Die beiden Knirpse sprangen schließlich von dem Boot auf eine metallene Plattform. Einer drückte einen Knopf in der Wand, und eine weitere Schleuse öffnete sich. Wir setzten ihnen nach, denn wir wußten, sollten sie entkommen und Hand an ihre Waffen legen können – und diese mochten in der Tat fürchterlich sein –, waren wir verloren. Raffles wischte den einen mit einem Hieb der Pfanne von der Plattform, und ich stach mit dem Messer nach dem anderen.

Das Ding unter der Plattform schrie in einer fremden Sprache auf, und der andere sprang ebenfalls hinab. Er kam auf seinen Gefährten zu liegen, und innerhalb von ein paar Sekunden waren sie miteinander verschmolzen.

Es war ein Akt der reinen Verzweiflung. Hätten sie mehr als nur ein Drittel ihrer normalen Intelligenz besessen, hätten sie wahrscheinlich klüger gehandelt. Die Verschmelzung erforderte Zeit, und diesmal standen wir nicht vor Schreck gelähmt da. Wir sprangen hinab und erwischten das Ding, als es noch halb die Gestalt von zwei Männern und schon halb seine normale – oder natürliche – Form eingenommen hatte. Doch schon sprossen die Tentakel mit den giftigen Klauen an ihren Enden, und die blauen Augen bildeten sich bereits. Es sah aus wie eine riesige Version des Ungetüms in Persanos Streichholzschachtel. Aber es war nur zwei Drittel so groß, wie es gewesen wäre, wenn wir auf dem Kutter nicht den abgesonderten dritten Teil getötet hätten. Seine Tentakel waren auch nicht so lang, wie sie normalerweise gewesen wären, doch selbst jetzt konnten wir nicht an ihnen vorbei zum Körper gelangen. Wir tanzten außerhalb ihrer Reichweite herum, schnitten die Spitzen mit den Messern ab oder schlugen mit den Pfannen auf sie ein. Das Ding blutete, und zwei seiner Klauen waren abgetrennt worden, doch es hielt uns zurück, während es seine Metamorphose vollendete. Sobald das Ding erst einmal auf die Füße – oder sollte ich Pseudopodien sagen? – gekommen war, würden wir uns in einem schrecklichen Nachteil befinden.

Raffles rief mir etwas zu und lief zum Boot. Ich sah ihn einfältig an, und er sagte: »Hilf mir, Bunny!«

Ich lief zu ihm. »Wir müssen das Boot auf das Ding schieben, Bunny!« sagte er.

»Es ist zu schwer«, rief ich, ergriff jedoch eine Seite, während er am Bug zerrte; und irgendwie gelang es uns, das Boot über den schlüpfrigen Boden zu schieben, obwohl ich glaubte, die Därme würden mir aus dem Leib brechen. Wir kamen nicht sehr schnell voran, und das Ding, das die Gefahr sah, versuchte, sich zu erheben. Raffles hörte auf zu schieben und warf mit seiner Bratpfanne nach ihm. Sie traf das Ding an dessen Kopfende, und es stürzte wieder hinab. Es blieb einen Augenblick wie benommen dort liegen, und dies war es wohl auch.

Raffles lief zur gegenüberliegenden Seite des Bootes, und als wir das Ding fast erreicht hatten, doch noch außerhalb der Reichweite seiner heftig zuckenden Tentakel waren, hoben wir den Bug des Bootes hoch. Wir hoben ihn nicht sehr hoch, denn das Boot war sehr schwer. Doch als wir es fallen ließen, zerschmetterte es sechs der Tentakel unter ihm. Wir wollten es genau auf den abscheulichen Körper des Ungetüms fallen lassen, doch die Tentakel verhinderten, daß wir ihm so nahe kommen konnten.

Nichtsdestotrotz war es teilweise gelähmt. Wir sprangen in das Boot und schlugen, seine Planken als Bollwerk benutzend, auf die Spitzen der noch freien Tentakel ein. Wenn ihre Enden sich über die Planken tasteten, schnitten wir sie ab oder zerquetschten sie mit den Pfannen. Dann kletterten wir hinaus, während das Ungetüm durch die Öffnungen an den Tentakelenden schrie. Wir stachen wieder und wieder auf seinen Körper ein. Grünliches Blut floß aus den Wunden, bis die Zuckungen der Tentakel plötzlich erstarben. Die Augen verloren ihren Glanz; das grünliche Ichor wurde schwarzrot und gerann. Ein übelkeitserregender Geruch, der des Todes, stieg von seinen Wunden empor.

 

 

VIII

 

Wir brauchten mehrere Tage, um die Kontrollen der Panele in der Brücke des Schiffes zu studieren. Eine jede war mit einem seltsamen Schriftzeichen gekennzeichnet, die wir niemals entschlüsseln würden. Doch Raffles, der stets ehrfurchtgebietende Raffles, entdeckte den Kontrollschalter, der das Schiff vom Meeresgrund an die Wasseroberfläche heben würde, und fand heraus, wie man die Schleuse in der Außenhülle bediente. Das war alles, was wir wissen mußten.

Inzwischen aßen und tranken wir aus den Vorräten des Schiffes, die angelegt worden waren, um den alten Seebär zu versorgen. Die andere Nahrung sah ekelerregend aus, und selbst, wenn sie uns genießbar erschienen wäre, hätten wir es nicht gewagt, sie zu versuchen. Drei Tage später beobachteten wir, nachdem wir mit dem Boot auf See hinausgerudert waren – der Nebel hatte sich gelegt –, wie das Schiff mit noch geöffneter Schleuse wieder versank. Und nach allem, was ich weiß, liegt es noch immer dort auf dem Meeresgrund.

Wir entschlossen uns, den Behörden nichts von dem Ding und seinem Schiff zu verraten. Wir hatten nicht den Wunsch, ins Gefängnis zu gehen, egal, wie patriotisch wir gewesen waren. Vielleicht hätte man uns wegen unserer geleisteten Dienste begnadigt. Doch andererseits, überlegte Raffles, hätte man uns vielleicht auch für immer zum Schweigen gebracht, da die Behörden die ganze Sache vielleicht geheimhalten wollten.

Raffles dachte ebenfalls darüber nach, daß das Schiff wahrscheinlich Geräte in sich barg, die, befänden sie sich in den Händen Großbritanniens, unserem Land eine gewisse Überlegenheit sichern würden. Doch England war bereits die mächtigste Nation auf Erden, und wer wußte schon, welche Büchse der Pandora wir öffnen würden? Wir wußten damals natürlich nicht, daß in dreiundzwanzig Jahren der Große Krieg die Mehrheit unserer besten jungen Männer dahinmetzeln und unsere Nation zur Zweitklassigkeit verdammen würde.

Sobald wir das Ufer erreicht hatten, fuhren wir nach London zurück. Dort machten wir uns auf einen monatelangen Beutezug, der dazu führte, daß wir jedes einzelne der Saphir-Eier stahlen und vernichteten. Eins war ausgeschlüpft, und das Ding hatte Zuflucht in den Gemäuern gesucht, aber Raffles brannte das Haus nieder, doch erst nachdem er sämtliche menschlichen Bewohner gewarnt hatte. Es brach uns das Herz, Juwelen im Wert von annähernd einer Million Pfund zu stehlen und dann zu vernichten, doch wir vollbrachten es, und so wurde die Welt gerettet.

Hat Holmes etwas von der Wahrheit vermutet? Diesen grauen Falkenaugen und den scharfen grauen Zellen dahinter entgeht nur wenig. Ich nehme an, daß er weit mehr wußte, als er selbst Watson verraten hat. Deshalb hat Watson auch in Das Rendezvous an der Brücke{2} behauptet, daß es drei Fälle gab, bei denen Holmes völlig versagt hat.

Da war der Fall von James Phillimore, der in sein Haus zurückkehrte, um einen Regenschirm zu holen, und nie wieder gesehen wurde. Da war der Fall von Isadora Persano, der völlig wahnsinnig aufgefunden wurde, einen Wurm in einer Streichholzschachtel anstarrend, einen Wurm, der der Wissenschaft unbekannt war. Und da war der Fall des Kutters Alicia, der an einem strahlenden Frühlingsmorgen in eine kleine Nebelbank segelte und nie wieder auftauchte; auch seine Besatzung wurde nie wieder gesehen.


Abgesehen von Holmes und Watson ist Professor James Moriarty die bemerkenswerteste Gestalt in den Sherlock-Holmes-Geschichten, ein so vollendeter Schurke, wie Holmes ein vollendeter Held ist. In Wirklichkeit taucht er nur in einer Story auf, doch dies reicht völlig aus, und jede Geschichte, die sich mit ihm befaßt, ist ein Kandidat für diese Anthologie.

 

ANNE LEAR

Das Abenteuer des Weltreisenden

 

Ich wollte lediglich herausfinden, wer der Dritte Mörder in Macbeth wirklich war. Nun, jetzt weiß ich es. Ich kenne jetzt auch die geheime Identität und das Schicksal einer bedeutenden Persönlichkeit, weiß, daß eine andere Berühmtheit viele Jahre früher den Tod fand, als allgemein angenommen wird, und kenne eine bislang unbekannte Einzelheit aus William Shakespeares Schauspielerlaufbahn.

Was lediglich beweist, was für ein wunderbarer Ort für Nachforschungen die Folger Shakespeare Library in Washington, DC, ist. In den überfüllten Regalen und Gewölben dieses großen Lagerhauses befinden sich Schätze solch großer Anzahl und Mannigfaltigkeit, daß selbst die hingebungsvollsten Verwalter sie nicht in ihrer Gesamtheit kennen.

Auf meiner Suche nach dem Dritten Mörder fing ich an der logischen Stelle an. Ich sah in dem Dateikartenkatalog unter M wie Mörder nach. Den, den ich im Sinn hatte, fand ich nicht, dafür aber zahlreiche andere, und da ich zu der glücklichen Vampirgemeinschaft zähle, schlug ich den angebotenen Nebenpfad fröhlich ein.

Hier wartete genug Blut, um einen edlen Durst zu stillen: Morde von Meistern an ihren Lehrlingen; Morde von Lehrlingen an ihren Meistern; Morde von Ehemännern an ihren Frauen, von Gattinnen an Ehemännern, von Eltern an Kindern. Oh, die Elisabethianische Epoche war schon eine geschäftige Zeit! Schimpfkanonaden und Pamphlete gab es, ein jedes saftiger als das vorhergehende.

Die Titel waren vielleicht am besten. Die Regenbogenpresse ist in unseren Tagen des Niedergangs ein bloßes Nachtschattengewächs. Lesen Sie selbst:

Eine ware Abhandlung. Über das verdammenswärte Läben und den Toth eines Stubbe Peeter, eines höchst verdärblichen Zauberers, der in Gestalt eines Wulfes gar fiihle Mord begang… Der aus dem sälbigen Grund ergriffen und hingerichtet ward…

oder

Näues aus Perin in Cornwall:

Von einem überaus bluthgen und beispillosen Mord, ärst kürzlich begangen von einem Vater an sainem eignen Sohne… auf Betraiben einer gnadenlosen Stiefmutter…

oder das wahrhaft sensationelle

Näues aus Germanien. Eine überaus wundersahme und ware Abhandlung über einen grausamen Mörder, der in seinem Läben Neunhundert, Drei Dutzend und noch ein paar Mänsch getötet hat, von denen sächs seine eignen Kinder warn, gebärt von einer jung Fruw, die er siebn Jahr gefangengehalten hat…

(Diesem besonderen Mörder wird nachgesagt, er habe mit wahrhaft teutonischer Zielstrebigkeit geplant, genau eintausend Morde zu begehen und sich dann in den Ruhestand zurückzuziehen.)

Schließlich ertappte ich mich, wie ich um ein ganz besonderes Pamphlet bat: Der überaus schräcklich und tragisch Mord an Seinen Gnaden, dem tugendhafthen und angesähenen Gentleman, John Lord Bourgh, Baron of Castell Connell, begangen von Arnold Crosby am Januari dem Vierzehnten. Zusammen mit den traurigen Säuftzern einer arm Seel auf seiner Beärdigung: geschrieben von W. R. einem Diener des besagten Lord Bourgh.

Das Pamphlet wurde augenblicklich in den geräuschgedämpften, großartigen Tudor-Lesesaal gebracht, wo ich die Empfangsbestätigung abzeichnete und es zu einem der gewaltigen Mahagonitische trug, die den Wissenssuchenden zur Verfügung standen.

Als ich mich durch den Frakturdruck arbeitete, entdeckte ich, daß der vielversprechende Titel eine Fangschlinge und Täuschung war. Die durchschnittliche Geschichte erwies sich als der Lebenslauf eines Feiglings, der die soziale Leiter hochkletterte, ein Duell provozierte und dann, als er sich nicht mehr herauswinden konnte, seinen Gegner hinterrücks erstach. Bah. Ich wollte es schon zurückschicken, als mir eine unangemessene Dicke des Bandes auffiel. Ein paar Seiten hinter jener, auf der ich innegehalten hatte (am Anfang der traurigen Säuftzer) wirkte die Mitte des Pamphlets dicker als die Kanten. Die Notizen eines anderen Lesers, murmelte ich, nur das und nicht mehr.

Als ich die Seiten umblätterte, hatte es immer noch diesen Anschein. Es waren vier dünne Blätter, klein genug, um mit einem Fingerbreit Platz an jeder Seite in das Oktavheft zu passen. Das Papier war von guter Qualität, viel stärker als das Zerbröckelnde der Schrift, die es verborgen hatte.

Ich hatte nicht den geringsten Hinweis darauf, seit wann die Blätter dort steckten. Sie konnten sich schon seit Jahren unbemerkt dort befinden, da die Bibliothekare und Benutzer der überaus gelehrten Folger nicht viel um den Mord als Neuschöpfung geben, nicht einmal um schreckliche und tragische Morde an tugendhaften und angesehenen Mitgliedern der Gesellschaft, und daher nicht oft nach den verdammten alten Schundblättern fragen.

Des weiteren erwähnte der begleitende Vermerk auf dem Umschlag die zusätzliche Seite nicht, wie es sicherlich der Fall gewesen wäre, wären sie Teil der Sammlung gewesen.

Ich zögerte kurz. Die Leute sind sehr empfindlich, was ihre Notizen betrifft, Akademiker noch mehr als andere, da die Plagiate in häufigerer Zahl durch die Universitäten kreisen, als man es gern eingestehen möchte. Die Schrift war auf jeden Fall schwierig zu lesen, ein winziges, unklares Gekritzel. Sie war mit einer Stahlfeder geschrieben worden, und die Rechtschreibung und der Stil deuteten zum großen Teil auf das England des fin de siecle hin, gewürzt von unerwarteten Redewendungen aus der Regierungszeit von Jakob I. Das Papier war eindeutig ziemlich alt, wegen seines geschützten Aufbewahrungsortes gleichermaßen von einem wahrscheinlichen Weiß zu einem Hellbraun verdunkelt, und die Tinte kann nicht neu gewesen sein, da sie zu einem Mittelbraun verblichen war.

Meine Skrupel waren rein akademisch; als ich die erste Seite untersuchte, hatte ich ja schließlich einen Teil davon lesen müssen. Und außerdem – wem konnte ich damit schaden?

 

»In dieser trüben letzten Nacht des Jahres ergreife ich meine Feder, meine anachronistische Stahlfeder, die ich von den wenigen Überbleibseln meines ehemaligen – oder zukünftigen? – Lebens am meisten schätze, um einen Bericht zu Papier zu bringen, der wohl wenig Aussicht darauf hat, jemals von einem Menschen gelesen zu werden, der ihn auch verstehen kann.

Die politische Situation wird allmählich sogar für mich gefährlich, trotz allem, was ich durch mein Vorwissen um die Ereignisse nutzbringend anwenden kann, und der Gelegenheiten, die bürgerliche Unruhen jenen anbieten, die sie auszunutzen wissen. Doch mein Vorwissen erstreckt sich in keiner Hinsicht auf mein eigenes Schicksal, und ich würde gern jenen eine Spur von mir hinterlassen, die meine Freunde waren, und vielleicht noch lieber jenem, der mein Feind war. Oder sein wird.

Um diesen Punkt sofort zu klären: diese Ereignisse, die für mich Vergangenheit sind, sind ferne Zukunft für alle anderen um mich herum. Ich weiß nicht, was sie für Sie, der Sie dies lesen, sein werden, da ich nicht einmal Vermutungen anstellen kann, wann meine Botschaft ans Licht kommen wird. Daher gerät es mir im Augenblick besser, wenn ich die größeren Wirklichkeiten ignoriere und mich nur auf meinen eigenen Lebenslauf beziehe, meine Gegenwart die Gegenwart und meine Vergangenheit die Vergangenheit nenne, ohne Rücksicht auf ›wirkliche‹ Daten.

Um also am annähernden Anfang zu beginnen: Ich erachtete es im Frühjahr 1891 als unumgänglich, ein blühendes Geschäft in London aufzugeben. Als Kopf der meisten kriminellen Aktivitäten in Britannien – mein Erzfeind, Mr. Sherlock Holmes, beehrte mich einst mit dem Titel ›Der Napoleon des Verbrechens‹.«

 

Zu diesem Zeitpunkt schienen sich meine Augen unbeweglich auf den Text zu richten. Sie verschleierten sich allmählich. Ich schüttelte mich wieder zu voller Konzentration zurück, und meine Hand zitterte noch immer leicht, als ich das Pamphlet zurück in den Umschlag steckte und die seltsamen Blätter – ganz beiläufig – zu meinen eigenen Notizen. Nach einem oder zwei probeweisen Räuspern kam ich zum Schluß, daß meine Stimme noch funktionierte, und schickte mich an, das Pamphlet zurückzugeben und dem Bibliothekar zu danken. Dann strebte ich der nächsten Bar entgegen, auf der Suche nach einer stillen Ecke und einem Bier, um mir die Trockenheit des Erstaunens und den Staub der Jahrhunderte aus der Kehle zu spülen.

Der Nachmittag war warm, ein goldener Vorbote in einem grauen März, und das Innere des Hawk and Dove, dieses derben Saloons in Capitol Hill, war einladend dunkel. Es war auch fast leer, was auf meine angespannten Nerven durchaus beruhigend wirkte. Ich wechselte ein paar belanglose Sätze mit einer Kellnerin, und als ich mich auf eine von unzähligen Hintern glattpolierte Holzbank gesetzt hatte, stand das Bier auch schon vor mir, kalt und golden in einem Krug.

Die Kellnerin hatte sich kaum von meinem Tisch abgewandt, da holte ich auch schon die kleinen Seiten aus meiner Mappe und wand mich, um möglichst viel des Lichts einzufangen, das staubig durch die nachgeahmten viktorianischen Fenster zu meiner Linken fiel.

 

»… ich besaß Wohlstand und Macht im Überfluß. Doch Holmes zog wirkungsvoller gegen mich zu Felde, als ich es erwartet hatte, und ich war gezwungen, kurzfristig auf den Kontinent auszuweichen. Ich hatte für solch eine Zwangslage natürlich Vorkehrungen getroffen, und mit Hilfe von Colonel Moran, meinem fähigsten Leutnant, lockte ich Holmes in einen Hinterhalt bei den Reichenbach-Fällen.

Leider erwies sich die Falle als Mißerfolg. Mittels eines japanischen Ringkampftricks, den ich noch bewunderte, als er mich über den Abgrund beförderte, entkam Holmes mir im letztmöglichen Augenblick. Er glaubte gesehen zu haben, wie ich zu Tode stürzte, doch diesmal war er es, der seinen Gegner unterschätzt hatte.

Ein Netz, das ich zuvor über den Abgrund gespannt hatte, das von einer Aberration der Gischt des Wasserfalles verdeckt und von Moran bedient wurde, lag bereit, um mich im Falle eines Sturzes aufzufangen. Wäre es Holmes gewesen, der in den Abgrund stürzte, hätte Moran das Netz zurückgezogen, damit er ungehindert in den Mahlstrom am Fuß der Klippen fallen konnte. Eine Puppe unter dem Netz, die von einer Feder abgeschossen wurde, die wiederum vom Aufprall meines Gewichts ausgelöst wurde, vervollständigte die Illusion.

Ich kehrte in Gestalt eines Experimentalmathematikers nach England zurück, einer Tarnexistenz, die ich schon vor einigen Jahren entwickelt hatte, da ich in meiner Residenz in Richmond auch weiterhin die mathematischen Forschungen betrieb, die meine erste Berufung gewesen waren. Dorthin hatte ich ständig Männer eingeladen, die an der Spitze verschiedener akademischer, wissenschaftlicher und literarischer Berufe standen, und stand hoch in meiner Reputation als gelehrter, großzügiger Gastgeber. Diese Existenz war in den nächsten Jahren für mich die perfekte Tarnung, während meine Agenten, geführt von dem gefürchteten Colonel, Mr. Holmes auf seinen Reisen verfolgten und ich mich anschickte, mein Schattenreich wieder aufzubauen.

Während dieser Zeit vertrieb ich mir meinen ungehörigen Müßiggang mit konzentrierten Forschungen über die Natur der Zeit und den verschiedenen damit verbundenen Theorien. Meine Arbeit führte mich schließlich dazu, eine Maschine zu konstruieren, die es mir erlaubte, in die Vergangenheit und Zukunft zu reisen.

Ich konnte nicht widerstehen, die Zeitmaschine einigen meiner Freunde zu zeigen; die meisten hielten sie jedoch für einen Schwindel. Einer der phantasievollsten von ihnen, ein Schriftsteller namens Wells, schien zu glauben, daß etwas hinter ihr steckte, doch selbst er war nicht völlig überzeugt. Wohlan. Sie taten recht damit, das Gefasel anzuzweifeln, das ich mir für sie über meine Reisen mit der Zeitmaschine aus den Fingern sog. Mächtig nobel klang es, um nicht zu sagen unheimlich romantisch – Weena, wahrhaftig! –, wenn auch in Wirklichkeit ein paar Teile sogar der Wahrheit entsprachen.

Offensichtlich galt der wirkliche Einsatz der Maschine in der ›Woche‹ zwischen ihrer Vollendung und meiner letzten Reise der Förderung meiner beruflichen Interessen. Sie war besonders nützlich, wenn es darum ging, Banktresore auszuspähen, kluge Schwachpunkte in sie einzubauen und Material für Erpressungen zu sammeln. In der Tat nutzte ich ›meine‹ Zeit gut und legte mir ein ziemlich umfangreiches Archiv für die spätere Umsetzung in klingende Münze an.

Da ich immer zum gleichen Zeitpunkt zurückkehren konnte, da ich aufgebrochen war, wenn nicht sogar zu einem früheren, wurde der Umfang solcher Reisen einzig und allein von meiner Konstitution bestimmt, und die war immer stark gewesen.

Mein großer Fehler lag darin, den Abnutzungseffekt zu vernachlässigen, den die häufige Benutzung der Zeitmaschine mit sich brachte. Bis zu diesem Tag weiß ich nicht, welcher Teil des empfindlichen Mechanismus’ beschädigt wurde, doch die schlußendlichen Folgen waren alles andere als unmerklich.

Und somit komme ich endlich zur Natur meiner Ankunft an diesem Ort und in dieser Zeit. Da ich schon früh von den Gefahren erfahren hatte, die es mit sich brachte, nicht imstande zu sein, die Zeitmaschine zu bewegen, hatte ich ihrer Konstruktion einen Satz Räder und eine Kette hinzugefügt, die mit den Pedalen verbunden war, die anfangs lediglich als Fußstützen gedacht waren. Und so wandelte ich die Maschine in ein Zeitveloziped um.

Ich mußte Vorsicht walten lassen, um während meiner Raubzüge nicht beobachtet zu werden, wie ich auf diesem seltsamen Vehikel durch die Straßen von London fuhr, doch in der fernen Vergangenheit konnte ich nach Herzenslust herumfahren, vorausgesetzt, ich hinterließ an meinem Ankunftsort immer sorgfältige Markierungen.

So erholte ich mich von meiner Mühsal, indem ich gelegentlich durch die frühen, stillen Tage dieser zeptertragenden Insel fuhr – das Privileg eines Diebes, zu stehlen, besonders von einem Freund –, bevor sie überhaupt ein Zepter bekam. Höchst interessant war sie, wenn auch manchmal etwas leer für einen Menschen meines erfinderischen Temperaments.

Und so geschah es, daß ich eines sehr fernen Tages an einem Fluß entlangfuhr, an dessen unvertrautem Lauf man kaum erkennen konnte, daß er eines Tages die Themse sein würde, als das Veloziped gegen eine verborgen liegende Wurzel prallte und plötzlich aus dem Gleichgewicht gebracht wurde. Ich streckte eine Hand aus, um nicht zu stürzen, berührte dabei die Kontrollen und machte so einen gewaltigen Sprung vorwärts in der Zeit.

Tage und Nächte rasten in sehr rascher Abfolge vorbei, begleitet von der üblichen Benommenheit und Übelkeit, auf die ich mich zwar immer einstellte, an die zu gewöhnen mir aber noch nicht gelungen war, und diesmal konnte ich keinen Einfluß auf meine Geschwindigkeit nehmen. Noch bitterer als sonst bedauerte ich das Fehlen von Meßgeräten, an denen ich den zeitlichen Verlauf ablesen konnte. Ich war nie imstande gewesen, das Problem ihrer Konstruktion zu lösen, und nun, als ich auf diese vom Zufall bestimmte Art reiste, hatte ich nicht die geringste Ahnung, wann ich sein mochte.

Ich konnte nur mit meiner üblichen Inbrunst und mehr hoffen, daß ich irgendwie dem endgültigen Schicksal entgehen würde, mit einem festen Gegenstand – oder einem Lebewesen – zu verschmelzen, der sich zur Zeit meines Halts am gleichen Ort wie ich befand. In einer zeitbegünstigten Biegung der Themse zu landen wäre dem entschieden vorzuziehen.

Der rasche Vorbeizug der Jahreszeiten verlangsamte sich, als ich den Kontrollschalter zurückzog, und bald schon konnte ich die Mondphasen wahrnehmen und dann wieder das alternierende Licht und die Dunkelheit des Sonnenwechsels.

Dann gab plötzlich das von mir unbemerkt abgenutzte Teil nach. Die Maschine löste sich unter mir auf, verschwand praktisch im Nichts, und ich landete ohne ein Geräusch, etwas aus dem Gleichgewicht gebracht, auf einem hölzernen Boden.

Ein schneller Blick verriet mir mein Schicksal. Wann immer ich herausgekommen war, auf keinen Fall in einem Zeitalter der Maschinen oder der komplizierten Werkzeuge, die ich benötigte, um mein Entkommen zu gewährleisten.

Während mir ein Augenblick vor meiner schrecklichen Lage schwindelte, fühlte ich einen festen Stoß in die Rippen. Eine klare, kräftige Stimme fragte laut: ›Aber wer hieß dich zu uns zu stoßen?‹{3}

Der Sprecher war ein stattlicher Mann mittleren Alters, mit großen, dunklen Augen, einem in der Mitte der Stirn spitz zulaufenden Haaransatz über außergewöhnlichen, fast so hoch in die Stirn stehenden Brauen wie meine eigenen, einem gepflegten Schnurrund einem kleinen, ebenso gepflegten Backenbart. Er trug einen dunklen Umhang mit einem kapuzenartigen Überwurf, doch sein eines sichtbares Ohr war mit einem Goldring geschmückt. Während ich fassungslos dastand, knuffte er mich wieder in die Seite, und ich sah schnell an ihm vorbei, um Aufklärung zu finden.

Der hölzerne Boden war eine Plattform, in der Tat sogar eine Bühne. Auf einer Seite unter uns und auf drei Tribünen über uns drängten sich Menschenmengen, die in einem Stil gekleidet waren, den ich als den des frühen siebzehnten Jahrhunderts erkannte.

Ein weiterer Hieb, heftig und ungeduldig: ›Aber wer hieß dich zu uns zu stoßen?‹

Die Zeile klang vertraut, aus einem Theaterstück, das ich gut kannte. Der Ort, diese Holzbühne, dieses Publikum – konnte es vielleicht das Globe sein? In diesem Fall mußte das Stück… handelte es sich bei dem Stück um ›MACBETH!‹ Ich rief es laut, so verblüfft war ich über die plötzliche Erkenntnis.

Der Mann neben mir stieß einen kleinen Seufzer der Erleichterung aus. Ein zweiter Mann, bislang von mir unbemerkt, ergriff schnell auf meiner anderen Seite das Wort. ›Man braucht ihm nicht zu mißtraun; denn er kennt unser Geschäft, das man uns aufgetragen, und weiß genau Bescheid.‹

›So bleib bei uns‹, sagte der erste Mann, den ich nun als den Ersten Mörder erkannte. In mir stieg ein Verdacht empor, der seine Identität außerhalb der Bühne betraf, doch er erschien mir zu unwahrscheinlich. Es hieß, der Barde spielte in seinen eigenen Stücken nur zwei Rollen: den alten Adam in Wie es euch gefällt und König Hamlets Geist. Sicher… doch meine Überlegungen wurden unterbrochen, als mich der Zweite Mörder zum Publikum drehte.

Die Sonnenuntergangsrede des Ersten Mörders war beendet, und ich mußte eine Zeile sprechen, da ich in meinen Tagen auf der Universität ein eifriger Thespisjünger gewesen war. Natürlich waren für meine Gefährten und die anderen, die von den Seitenkulissen zuschauten, die meisten der Zeilen, die wir sprachen, spontan. ›Pferde!‹ sagte ich. ›– Horcht!‹

Banquo rief von ›innen‹ nach einer Fackel, wobei ›innen‹ der kleine, von Vorhängen bedeckte Alkoven am hinteren Ende der Bühne war. Der Zweite Mörder sah in einer Liste nach, die er bei sich trug, und behauptete, es müsse Banquo sein, den wir hörten, da die anderen, die erwartet wurden, sich bereits im Schloß befänden. Der Erste Mörder legte mir eine Zeile vor, in der er sich darüber Sorgen machte, daß die Pferde einen Umweg machten; und ich versicherte ihm daraufhin, sie würden von den Dienern zu den Stallungen geführt, so daß Banquo und Fleance den kurzen Weg zu Fuß zurücklegen würden. ›Und er geht gewöhnlich, wie jeder tut‹, sagte ich, ›von hier bis an das Schloßtor zu Fuß.‹

Banquo und Fleance traten auf. Der Zweite Mörder sah sie im Licht der Fackel, die Banquo trug, und ich identifizierte Banquo für sie, half bei dem Mord – vorsichtig, aus der Furcht, die Macht der Gewohnheit könne mich unangemessen hart zuschlagen lassen – und beschwerte mich darüber, daß die Fackel gelöscht worden war und wir versagt hatten, Fleance zu töten.

Und dann waren wir in den Seitenkulissen, und ich mußte meinen neuen Vertrauten gegenübertreten. Der Zweite Mörder war nicht von ernsthaftem Belang, da er nur eine unbedeutende Person unter den Theaterleuten war. Bei dem Ersten Mörder war es jedoch etwas völlig anderes, da sich mein Verdacht bestätigt hatte und ich in der Tat William Shakespeare gegenüberstand.

Ich bin ein gewandter, in der Tat sogar professioneller Lügner und hatte keine Schwierigkeiten, sie zu überzeugen, daß ich mich auf der Flucht befand und mich vor meinen Verfolgern im ›Innen‹-Alkoven verborgen hatte, was auch erklärte, wieso ich so unerwartet zwischen ihnen aufgetaucht war. Daß Shakespeare so geistesgegenwärtig gewesen war, sein eigenes Stück von meiner Unterbrechung zu retten, war kein Wunder; daß der junge Schauspieler seinem Beispiel gefolgt war, brachte ihm die Gratulationen seiner Kollegen ein; daß ich angemessene Zeilen gesprochen hatte, verblüffte sie alle. Ich erklärte, ich sei früher einmal als Schauspieler aufgetreten, und murmelte als Antwort auf verwirrte Fragen über meinen seltsamen Aufzug etwas davon, erst kürzlich eine Zeit unter den handeltreibenden Polacken verbracht zu haben, was wohl geheimnisvoll genug war und bei dem Stückeschreiber ein geschmeicheltes Lächeln hervorrief.

Was die Gründe betraf, aus denen ich verfolgt wurde, mußte ich meinen neuen Freunden nur versichern, daß meine Probleme einer Liebesnatur waren, um ihr volles Mitgefühl zu bekommen. Sie konnten es sich nicht öffentlich erlauben, einen Flüchtigen vor der Gerechtigkeit zu verbergen, obwohl die Schauspieler dieser Zeit, wie die der meisten Epochen, zur dunklen Seite des Gesetzes neigten, und hätten mir gern geholfen, insofern sie dies nicht in direkte Gefahr brachte. Da ich gerade erst von meinen Auslandsreisen heimgekehrt war, keine Beschäftigung hatte und schauspielern konnte, boten sie mir einen Platz in der Gruppe an, den ich gern akzeptierte.

Ich brauchte ihren Lohn nicht, da ich eine Vorsichtsmaßnahme ergriffen hatte und eine Weste trug, in deren Futter ich Juwelen eingenäht hatte, das universelle Zahlungsmittel. Doch diese Bühne bot einen idealen locus für mich, durch den ich mir die Kontakte verschaffen konnte, die mir seitdem wieder meine alte Position als ›Napoleon des Verbrechens‹ eingebracht haben, ein lächerlicher Titel in einer Zeit, in der Napoleon erst über ein Jahrhundert später geboren werden wird.

Und was meine Zeilen betraf, die Teil des Textes wurden, so fügte Will persönlich sie ein, wie wir drei sie an jenem Tag gesprochen hatten. Er hatte die Rolle des Ersten Mörders an diesem Tag aus reinem Glück gespielt, da der ursprüngliche Schauspieler krank geworden war, und fand die Idee höchst amüsant, einen unerklärten Charakter hinzuzufügen, der dem Publikum ein Rätsel aufgab. Er dachte nicht an das zukünftige Publikum und zukünftige Leser, gewiß nicht an die Gelehrten späterer Epochen, sondern wollte lediglich diejenigen unterhalten, für die er schrieb: die Gönner des Globe, die Dominikaner und die Herrschaften am Hofe.

Ich bin jetzt ein alter Mann, und angesichts der Bürgerunruhen, die dieses Land bald befallen werden, werde ich vielleicht nicht mehr viel älter werden. Doch ich bin guter Hoffnung, da ich weiß, daß das Ergebnis hilfreich ist, und ich habe sorgsam die richtigen Männer gefördert. Die Stutzköpfe, kann ich behaupten, haben genauso viele Laster wie die Kavaliere, doch sie frönen ihnen geheimer und mit einem festeren Griff um ihre Börsen.

Doch ich werde es jetzt bei dieser teilweisen Aufzeichnung belassen und nicht warten, bis ich die Möglichkeit habe, eine vollständigere zu verfassen. Wenn Sie, die Sie sie lesen, dies während der letzten acht Jahre des neunzehnten Jahrhunderts tun oder vielleicht auch ein paar Jahre darauf, möchte ich Sie bitten, mir den großen Gefallen zu erweisen und sie Mr. Sherlock Holmes in der 221B Baker Street, London, zu bringen oder schicken.

In der Hoffnung, daß er dies lesen wird, sende ich ihm also meine Grüße und die folgende schwierige Frage:

Als die Zeilen des Dritten Mörders zum ersten Mal überhaupt gesprochen wurden, wurden sie aus der Erinnerung gesprochen.

Überlegen Sie doch, Mr. Holmes, wer hat sie verfaßt?

 

Moriarty

London

31. Dezember 1640«


Jetzt wollen wir Sie mit einer Mini-Kurzgeschichte wieder zu Atem kommen lassen. Ich nehme an, Sie werden die richtige Version der Redewendung erkennen, mit der diese Mini-Story endet. Nebenbei bemerkt – Holmes sagt niemals, an keiner Stelle des Gesamtwerks: »Schnell, Watson, die Nadel.«

 

S. N. FARBER

Das große Geheimnis des Studentenwohnheims

 

Nach dem dritten Mord in ebenso vielen Monaten an Bewohnern des vierten Stockwerks des Studentenwohnheims wurde der Große Detektiv auf diesen Fall angesprochen.

Bei jedem Todesfall war am nächsten Morgen die Leiche eines Studenten mit Prellungen und Reifenspuren gefunden worden. »Die Gänge sind breit genug für ein kleines Auto, aber der Aufzug und die Treppen nicht«, sagte der Sicherheitschef des Universitätsgeländes, der vor einem Rätsel stand. »Doch wie ist das Auto in den vierten Stock gelangt?«

»Ist Ihnen aufgefallen«, erwiderte der Große Detektiv, »daß sich das tragische Geschehen immer bei Vollmond ereignet hat? Wir haben es hier wohl mit dem unglücklichen Fluch der modernen technologischen Gesellschaft zu tun – dem Nachkommen des Werwolfs, dem Werautomobil.«

In der nächsten Vollmondnacht trat der Große Detektiv in Aktion. Jeder Student, der im vierten Stock wohnte, wurde in einen einzelnen Raum eingeschlossen, zusammen mit einem elektrisch überwachten 5-Liter-Benzinkanister.

Als es auf Mitternacht zuging, meldeten die Computer das Verschwinden von fünf Liter Benzin im Raum 440, das von einem amerikanischen Jungen japanischer Abstammung namens Nagawa bewohnt wurde.

»Er muß das Benzin verschüttet haben«, sagte der Sicherheitschef.

»Oder er hat es getrunken«, sagte der Große Detektiv. Er führte den Sicherheitschef zu Raum Nr. 440, wo sie durch das Schlüsselloch spähten. Nagawa war nicht mehr da, an seiner Stelle befand sich jetzt ein glänzender Kleinwagen.

Am nächsten Morgen stellte der Große Detektiv Nagawa zur Rede.

»Bei Vollmond verwandeln Sie sich in ein Auto und überfahren die Kommilitonen aus dem vierten Stock.«

»Aber wie haben Sie das herausgefunden?« keuchte Nagawa.

»An Ihrer Verdauung, mein Wer-Datsun.«{4}


Anderson und Dickson schrieben eine Reihe von Geschichten über die Hokas, in denen sie sich jeweils auf eine andere fiktive Gesellschaft bezogen. Meines Erachtens ist die folgende die beste der Serie – und es war eine gute Serie.

 

POUL ANDERSON UND GORDON R. DICKSON

Die Rückkehr des Hundes von Baskerville

 

Whitcomb Geoffrey war der Prototyp eines modernen, mit allen Wassern gewaschenen Agenten. Er war mittelgroß, von stämmig-muskulöser Gestalt, hatte kühle graue Augen und ein viereckig geschnittenes, ausdrucksloses Gesicht. Er trug unauffällige purpurne Beinkleider und eine karmesinrote Tunika, deren leichte Ausbuchtung anzeigte, daß er mit einem Holman-Strahler ausgerüstet war. Seine Stimme klang fest und hart, als er sagte: »Laut den gesetzlichen Vorschriften der Kosmischen Entitätenliga sind Sie verpflichtet, jedem Außendienstagenten der Interstellaren Bundespolizei jegliche Unterstützung zu gewähren. Und damit auch mir.«

Alexander Jones’ schlaksige Gestalt nahm hinter dem Schreibtisch eine bequemere Haltung ein. Sein ganzes Büro schien unter dem Eindruck von Geoffreys dynamischer Persönlichkeit Sprünge zu bekommen. Alex wettete insgeheim um seinen Hut, daß die bequeme Lässigkeit, die er zur Schau stellte, dem Agenten ganz und gar nicht behagte. »Na schön«, erwiderte er, »aber was wollen Sie ausgerechnet auf Toka? Sie sollten wissen, daß diese Welt immer noch ein Hinterwäldler-Planet ist. Hier gibt’s nicht viel interstellare Raumfahrt.« Die Geschichte mit der Raumpatrouille fiel ihm wieder ein. Alex fröstelte und kreuzte schnell die Finger.

»Das glauben Sie!« schnappte Geoffrey. »Lassen Sie mich erklären.«

»Gewiß doch, wenn Sie wollen«, sagte Alex umgänglich.

»Danke«, sagte der andere Mann, »das will ich auch.« Er riß sich zusammen, biß sich auf die Unterlippe und sah Alex eindringlich an. Es war keine Frage, daß er Alex für viel zu jung hielt, um die hohe Position eines Botschafters einzunehmen, und tatsächlich lag Alex’ Alter trotz der Tatsache, daß er diesen Job jetzt seit fast zehn Jahren ausübte, immer noch weit unter dem Durchschnitt aller anderen KED-Funktionäre.

Nach einer kurzen Pause fuhr Geoffrey fort: »Das größte Problem, mit dem die IBP zu kämpfen hat, ist der Drogenschmuggel, und die allergefährlichste Bande, die damit Geschäfte macht – oder machte –, besteht aus einer Gruppe abtrünniger Ppussjaner von Ximba. Haben Sie schon mal einen gesehen, vielleicht auf einem Bild? Es sind kleine, dürre Burschen cyno-centauroiden Typs mit vier Beinen und zwei Armen. Ich hab Jahre damit verbracht, die Spur dieser Bande von Traumverscherblern zu verfolgen, bis wir schließlich ihr Hauptquartier aufstöberten und die meisten von ihnen schnappten. Das war auf einem Planeten von Yamatsus Stern, etwa sechs Lichtjahre von hier entfernt. Aber der Chef der Bande, der uns lediglich unter der Bezeichnung Nummer Zehn bekannt ist…«

»Wieso nennt er sich nicht Nummer Eins?« fragte Alex.

»Die ppussjanischen Ränge gehen von oben nach unten. Diese Nummer Zehn entkam. Zwar hielten sich seine Aktivitäten seither in Grenzen, aber er scheint seinen Schmugglerring neu aufbauen zu wollen. Wir müssen ihn schnappen, sonst können wir bald wieder von vorne anfangen.

Als wir den hiesigen Raumsektor mit Suchstrahlen abdeckten, ging uns ein Schiff ins Netz, das von einem Ppussjaner gesteuert wurde und eine Ladung Nixl-Kraut an Bord hatte. Der Ppussjaner packte zwar aus, aber viel wußte er nicht. Was er allerdings wußte, ist äußerst wichtig. Zehn versteckt sich nämlich ganz allein hier auf Toka. Er hat sich den Planeten deswegen ausgesucht, weil er ziemlich abgelegen und dünn bevölkert ist. Hier züchtet er das Kraut, das er dann an seine Spießgesellen weitergibt, die nachts heimlich auf Toka landen. Wenn Gras über die Sache gewachsen ist, wird er Toka verlassen. Und der Weltraum ist so groß, daß wir ihn vielleicht nie erwischen würden.«

»Nun«, sagte Alex, »der Gefangene hat Ihnen wohl nicht erzählt, wo dieser Zehn sich versteckt hält?«

»Nein. Er hat seinen Boß nie zu Gesicht bekommen. Er landete immer nur auf einem öden Fleck auf einer großen Insel und lud das Zeug ein, das Zehn dort für ihn hinterlegt hatte. Zehn könnte sich an jedem Punkt der Insel aufhalten. Leider verfügt er auch nicht über ein eigenes Raumschiff, sonst könnten wir ihn mit unseren Metalldetektoren aufspüren. Er ist viel zu vorsichtig, um sich in der Nähe des geheimen Landeplatzes aufzuhalten, da er sicher damit rechnet, daß wir dort eines Tages auftauchen könnten.«

»Das verstehe ich«, sagte Alex. »Und Nixl-Kraut ist wohl eine knallharte Droge, was? Hm-m-m. Aber der Punkt, an dem das Schmuggelschiff zu landen pflegte, ist Ihnen doch sicher bekannt?«

Er drückte einen Knopf. Ein mit einem weißen Kaftan, einem Turban und knallroten Schnabelschuhen bekleideter Hoka-Diener trat ein, machte eine tiefe Verbeugung und fragte: »Der Sahib wünscht?«

»Bring mir die Karte von Toka, Rajat Singh«, sagte Alex und fügte Geoffrey zugewandt entschuldigend hinzu: »Er hat Kipling gelesen.« Die Verwirrung seines Gastes schien sich dadurch allerdings nicht sonderlich zu legen.

Die Landeskoordinaten des Schmuggelschiffes wiesen auf einen Punkt hin, der sich auf einer dem Kontinent vorgelagerten Insel befand. »Hm«, machte Alex, »England also. Devonshire, um genau zu sein.«

»Häh?« Geoffreys Zähne schlugen klickend aufeinander. Ein Agent der IBP zeigt jedoch niemals Überraschung. »Wir beide werden uns auf der Stelle dort hinbegeben«, sagte er bestimmt.

»A-aber… meine Frau…«, stammelte Alex.

»Denken Sie an Ihre Pflicht, Jones!«

»Oh, aber sicher. Gut, ich komme mit. Sie sollten allerdings damit rechnen«, fügte Alex schüchtern hinzu, »daß wir mit den Hokas Schwierigkeiten haben könnten.«

Der Gedanke schien Geoffrey zu amüsieren. »Schwierigkeiten gehören für einen IBP-Agenten zum täglichen Leben«, sagte er. »Man hat uns allerdings gut genug ausgebildet, damit wir den Einheimischen nicht auf die Zehen treten.«

Alex hüstelte verlegen. »Nun… das… äh… meine ich nicht gerade…«, stotterte er. »Wissen Sie… Nun, ich meinte eher, daß es vielleicht umgekehrt sein könnte.«

Geoffrey runzelte finster die Stirn. »Soll das etwa heißen, Sie rechnen damit, daß man uns Knüppel zwischen die Beine wirft?« unterbrach er Alex. »Ihre Aufgabe besteht darin, die Eingeborenen zum Frieden zu erziehen, Jones.«

»Nein«, sagte Alex unglücklich. »Ich rechne eher damit, daß die Hokas auf die Idee kommen könnten, uns zu helfen. Glauben Sie mir, Geoffrey, Sie haben keine Ahnung, was alles passieren kann, wenn sie sich einmal in den Kopf gesetzt haben, hilfsbereit zu sein.«

Geoffrey räusperte sich. Unzweifelhaft dachte er jetzt über die Frage nach, ob er Alex als inkompetent melden sollte oder nicht. »All right«, sagte er dann, »wir teilen uns die Arbeit auf. Sie übernehmen die Behandlung der Eingeborenen, und ich führe die Suche durch.«

»Na gut«, meinte Alex. Die Zweifel waren allerdings immer noch nicht aus seinem Gesicht verschwunden.

 

Das grüne Land jagte unter ihnen dahin, als sie in der Maschine des Botschafters auf England zuflogen. Geoffrey setzte eine finstere Miene auf. »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte er. »Wenn das Schiff, das uns ins Netz ging, mitsamt der Ladung nicht bald an seinem Ziel auftaucht, wird die Bande merken, daß etwas nicht stimmt, und ein Boot auf die Reise schicken, um Zehn von hier fortzuholen. Zumindest einer der Dealer muß wissen, wo er sich auf der Insel versteckt. Es würde uns kaum etwas nützen, um Toka eine Blockade zu errichten.« Er nahm sich eine Zigarette und begann nervös vor sich hinzupaffen. »Sagen Sie mal, wieso nennt man diese Insel eigentlich England?«

»Nun…« Alex holte tief Luft. »Unter allen etwas zweihundertfünfzigtausend bekannten Intelligenzen stellen die Hokas etwas Einmaliges dar. Erst in den letzten Jahren ist es uns gelungen, ein wenig in ihre Psyche einzudringen. Sie sind hochintelligent, unglaublich schnell in ihrer Lernfähigkeit, von Natur aus für alles zu begeistern… und im übrigen dafür bekannt, im wahrsten Sinn des Wortes alles wörtlich zu nehmen. Es fällt ihnen schwer, Dichtung und Wahrheit zu unterscheiden, und da die Dichtung halt viel farbiger ist als trockene Tatsachen, stört sie das nicht im geringsten. Oh, mein Diener in der Botschaft glaubt nicht etwa bewußt, daß er ein geheimnisvoller Inder ist; aber solange er diese Rolle spielt, führt sein Unterbewußtsein die Regie in seinem Leben, und so ist es eine Kleinigkeit für ihn, alles, was seinen verrückten Einfällen widerspricht, mit ihnen in Einklang zu bringen.« Alex legte – auf der Suche nach den richtigen Worten – die Stirn in Falten. »Man kann ihr Verhalten vielleicht am besten am Beispiel kleiner Menschenkinder erklären, die zusätzlich über die körperlichen und geistigen Fähigkeiten menschlicher Erwachsener verfügen. Es handelt sich dabei um eine geradezu grauenvolle Kombination.«

»Na gut«, sagte Geoffrey, »aber was hat das alles mit England zu tun?«

»Nun, wir sind uns immer noch nicht darüber im klaren, was der beste Ausgangspunkt für die zivilisatorische Entwicklung der Hokas sein könnte. Wie groß darf ein Schritt vorwärts sein, damit ihn die gegenwärtige Generation verkraften kann, ohne Schaden zu nehmen? Und was noch wichtiger ist: Welches sozio-ökonomische System paßt am besten zu ihrem Temperament und so weiter? Im Zuge einer Reihe von Experimenten, die vor zehn Jahren ihren Anfang nahmen, entschied sich die Kulturkommission dazu, auf dieser Insel ein Abbild des viktorianischen England in Szene zu setzen. Unsere Robo-Fabriken produzierten in aller Eile Dampfmaschinen, Werkzeugmaschinen und so weiter für die Hokas. Natürlich gab man sich alle Mühe, die negativen Erscheinungsbilder des wirklichen viktorianischen Zeitalters gar nicht erst aufkommen zu lassen. Die Hokas paßten sich der neuen Situation überraschend schnell an und füllten sie mit Leben aus. Sie haben haufenweise viktorianische Literatur verschlungen…«

»Ich verstehe«, nickte Geoffrey.

»Sie beginnen zu verstehen«, sagte Alex ein wenig grimmig. »Die Sache ist aber viel komplizierter, als sie ausschaut. Wenn ein Hoka nämlich anfängt, etwas zu imitieren, macht er keine halben Sachen. Der erste Ort, an den wir uns begeben werden und von wo aus die Jagd organisiert wird, nennt sich London, und die Behörde, die wir kontaktieren werden, heißt Scotland Yard. Ich… ahem… hoffe, daß Sie das Englisch des neunzehnten Jahrhunderts verstehen; das wird nämlich alles sein, was Sie zu hören kriegen.«

Geoffrey pfiff durch die Zähne. »Die Hokas nehmen das also tatsächlich völlig ernst, wie?«

»Wenn nicht sogar noch ernster«, sagte Alex. »Bisher hat sich die dort herrschende Gesellschaftsform, soweit ich darüber informiert bin, gut entwickelt; und zwar so gut, daß ich, der ich anderweitig beschäftigt war, nicht einmal die Spur einer Chance hatte, mich mit dem, was in England lief, auseinanderzusetzen. Ich habe keine Ahnung, was die Logik der Hokas den Originalkonzepten angetan hat. Offengestanden – ich habe da so meine Befürchtungen!«

Geoffrey musterte Alex mit einem sonderlichen Blick und fragte sich, ob dem Botschafter vielleicht doch ein wenig die Kontrolle über seine Schützlinge entglitten war.

 

Von der Luft aus gesehen bestand London aus einer riesigen Ansammlung spitzdachiger Gebäude, zwischen denen sich gepflasterte Straßen dahinzogen. Auffallend war das Mündungsbecken eines breiten Flusses, der nur die Themse sein konnte. Alex bemerkte, daß man die Stadt exakt nach viktorianischem Muster modelliert hatte: Der Buckingham-Palast, das Parlament und der Tower waren bereits errichtet. Die Kirche von St. Paul war erst halb fertig. Ein undurchdringlicher Nebel verdunkelte die Straßen so stark, daß man die Gaslaternen angezündet hatte. Schließlich fand er anhand eines Stadtplans das Gebäude von Scotland Yard und landete zwischen hohen Steinbauten auf dem Hof. Als er und Geoffrey ausstiegen, salutierte ehrerbietig ein dort herumstehender Hoka-Bobby in blauer Uniform.

»Menschen!« rief er in einem abgehackten Cockney-Akzent aus. »Da muß es sich ja um einen wirklich großen Fall handeln! Stehen Sie in den Diensten Ihrer Majestät, wenn ich mir herausnehmen darf, diese Frage zu stellen?«

»Nun«, sagte Alex, »nicht direkt.« Der Gedanke an eine bärenähnliche Queen Viktoria ließ ihn ein wenig aus dem Schritt geraten. »Wir möchten den Chefinspektor sprechen.«

»Yes, Sir!« sagte der Teddybär. »Inspektor Lestrade befindet sich im Erdgeschoß, Sir, erste Tür links.«

»Lestrade«, murmelte Geoffrey. »Den Namen habe ich doch schon mal gehört?«

Sie erklommen die Treppenstufen und schlenderten durch einen von tanzenden Gasflammen nur notdürftig erhellten Korridor hinab. An der Bürotür, der sie entgegenstrebten, befand sich ein Schild. In großen Buchstaben stand darauf:

 

OBERSTER STÜMPER

 

»Oh, nein!« stieß Alex atemlos hervor.

Er öffnete die Tür. Ein kleiner Hoka mit Bratenrock und ungewöhnlich großer Hornbrille erhob sich hinter seinem Schreibtisch.

»Der Botschafter!« rief er erfreut aus. »Und noch ein Mensch! Was führt Sie zu mir, Gentlemen? Ist…« Er unterbrach sich, ließ seinen Blick in plötzlich aufsteigender Furcht durch das Büro schweifen und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ist Professor Moriarty wieder einmal ausgebrochen?«

Alex stellte Geoffrey vor, dann nahmen sie Platz und erklärten die Situation. Geoffrey endete mit der Bemerkung: »Und deswegen möchte ich, daß Sie den CID – so nennen Sie diese Spezialabteilung wohl – organisieren und mir helfen, die Spur dieses Fremdlings aufzunehmen.«

Lestrade schüttelte den Kopf. »Es tut mir wirklich leid, Gentlemen«, sagte er, »aber das können wir nicht tun.«

»Das können Sie nicht?« echote Alex schockiert. »Und warum nicht?«

»Es würde zu nichts führen«, sagte Lestrade bekümmert. »Wir würden nichts finden. Nein, Sir, in einem Fall, der so ernstzunehmen ist wie dieser, gibt es nur einen Mann, der fähig wäre, einem Erzlumpen wie diesem das Handwerk zu legen. Damit meine ich natürlich niemand anderen als Mr. Sherlock Holmes.«

»Oh, NEIN!« platzte Alex heraus.

»Bitte?« fragte Lestrade.

»Nichts Besonderes«, keuchte Alex und wischte sich panisch den Schweiß von der Stirn. »Aber sehen Sie, Lestrade, Mr. Geoffrey ist ein Vertreter der besten Polizeitruppe der Galaxis. Er…«

»Aber ich bitte Sie, Sir«, sagte Lestrade mit einem amüsierten Lächeln. »Sie wollen ihn doch wohl nicht ernsthaft mit Sherlock Holmes vergleichen. Ich bitte Sie nun aber wirklich!«

Geoffrey räusperte sich wütend, aber Alex trat ihn unter dem Tisch gegen das Schienbein. Es war absolut verboten, ein einmal eingeführtes Kulturverhalten mit unsinnigen Fragen zum Einsturz zu bringen – ausgenommen natürlich, wenn man helle genug war, subtilere Methoden als plumpe Argumente zum Einsatz zu bringen.

Zum Glück verstand Geoffrey den Wink sofort und sagte mit schmerzlich verzogenem Gesicht und erstickt klingender Stimme: »Natürlich wäre ich der Letzte, dem es in den Sinn käme, mich mit Mr. Holmes zu vergleichen.«

»Fein«, sagte Lestrade und rieb seine Patschhändchen. »Fein. Ich werde Sie also zu seiner Wohnung bringen. Dort können wir ihm das Problem darlegen. Ich bin davon überzeugt, daß es sein Interesse finden wird.«

»Das glaube ich auch«, sagte Alex unheilschwanger.

 

Eine klapprige Droschke kam die nebelverhangene Straße herabgefahren. Lestrade hielt sie an. Während Geoffrey einen verwunderten Blick auf das schuppenbewehrte, dinosaurierähnliche Reptil warf, das den Wagen zog und von den Hokas für ein Pferd gehalten wurde, stiegen sie ein und fuhren in flottem Tempo durch die überfüllten Straßen. Überall wimmelte es von Fußgängern. Die männlichen Hokas trugen meist steife Gehröcke und Zylinder, hielten zusammengefaltete Regenschirme unter den Armen und begleiteten Damen in langen Kleidern. Hier und da konnte man allerdings auch einen Bobby, einen rotuniformierten Soldaten oder ein kilttragendes Mitglied des Hochlandregiments sehen. Geoffrey murmelte lautlos vor sich hin.

Alex hingegen begann sich langsam an die veränderte Situation zu gewöhnen. Offensichtlich hatte sich unter der Literatur, die den Hokas überlassen worden war, auch das Werk A. Conan Doyles befunden. Es wunderte Alex nicht im geringsten, daß die Eingeborenen an Sherlock Holmes sofort einen Narren gefressen hatten. Sie nahmen eben alles wörtlich. Die Frage war nur: Wen hatten sie dazu auserkoren, den Part des großen Meisterdetektivs zu spielen?

»Es ist wahrhaftig nicht leicht, dem CID anzugehören, Gentlemen«, seufzte Lestrade. »Wir haben zur Zeit leider keinen besonders guten Namen, müssen Sie wissen. Natürlich gestattet Mr. Holmes es uns, jeden seiner Erfolge auf unser Konto zu schreiben, aber irgendwann spricht es sich ja doch herum.« Eine Träne lief über seine pelzige Wange.

Vor einem Wohnhaus in der Baker Street hielten sie an und betraten den Hausflur. Eine dickliche, ältere Hoka-Frau kam ihnen entgegen. »Guten Tag, Mrs. Hudson«, sagte Lestrade. »Ist Mr. Holmes daheim?«

»Das ist er in der Tat, Sir«, sagte Mrs. Hudson. »Sie können gleich hinaufgehen.« Ein ehrfürchtiger Blick folgte den Menschen, als sie die Treppenstufen erklommen.

Durch die Tür mit der Aufschrift 221-B drang ein entsetzliches Gewimmer an ihre Ohren. Alex erstarrte, seine Nackenhaare stellten sich steil auf. Geoffrey stieß einen Fluch hervor und zückte seinen Strahler. Das Gewinsel schraubte sich in ungeahnte Höhen, brach ab und erstarb mit einem jaulenden Ton. Geoffrey stürmte in den Raum hinein, blieb stehen und sah sich suchend um.

In dem Zimmer herrschte ein wüstes Durcheinander. Im Schein des Kaminfeuers konnte Alex riesige Papierstapel erkennen, die sich bis an die Decke auftürmten. Ein Dolch steckte im Kaminsims. Er sah ein Regal, das angefüllt war mit Flaschen und Reagenzgläsern und die mit Kugeln in die Wand geschossenen Initialen »V. R.«. Es war schwer zu sagen, ob der Chemikaliengeruch oder der Tabaksqualm schlimmer war. Ein Hoka im Morgenmantel und Hausschuhen legte gerade seine Violine ab und musterte die Eintretenden mit einem überraschten Blick. Dann jedoch erhellte sich sein Gesicht, und er kam auf sie zu, um ihnen die Hände zu schütteln.

»Mr. Jones!« rief er aus. »Es ist mir eine Ehre! Kommen Sie doch herein.«

»Diese… äh… Geräusche…« Geoffrey sah sich verstört um.

»Oh, das«, sagte der Hoka bescheiden. »Ich habe gerade eine winzigkleine Eigenkomposition ausprobiert. Ich nenne es ›Dilettanten-Konzert für Violine und Zymbeln‹. Es ist etwas experimentell angehaucht, wenn ich das mal so sagen darf.«

Alex musterte den Meisterdetektiv eingehend. Holmes sah aus wie jeder andere Hoka. Er war vielleicht etwas schlanker, nach menschlichen Maßstäben allerdings immer noch ziemlich rund. »Ah, Lestrade«, sagte er. »Und Watson. – Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich Sie Watson nenne, Mr. Jones? Mir scheint es natürlicher zu klingen.«

»Oh, aber überhaupt nicht«, sagte Alex schwach. Er nahm an, daß sich der echte Watson – nein, verdammt noch mal, der Hoka-Watson – gerade anderswo aufhielt. Und die eingleisige Denkweise der Eingeborenen verlangte nun einmal…

»Aber wir ignorieren ja völlig unseren Gast hier, der zweifellos in der gleichen Branche tätig ist wie unser Mr. Lestrade«, sagte Holmes, schloß seine Violine ein und zog eine großköpfige Pfeife hervor.

Angehörige der IBP zucken natürlich niemals zusammen, aber Geoffreys Verhalten auf diese Worte kam einem solchen Zustand näher als je zuvor im Leben eines Agenten. Obwohl es keinen bestimmten Grund für ihn gab, inkognito zu bleiben, konnte er sich dennoch nicht mit dem Gedanken anfreunden, als stünde ihm sein Beruf im Gesicht geschrieben. »Woher wissen Sie das?« verlangte er zu wissen.

Holmes’ Knubbelnäschen vibrierte. »Ganz einfach, mein Verehrtester«, sagte er dann, »Menschen sind nun einmal eine große Seltenheit hier in London. Wenn einer von ihnen hier auftaucht und sich außerdem in der Gesellschaft unseres hochgeehrten Mr. Lestrade befindet, kann man nur den Schluß ziehen, daß das Problem, das ihn hergeführt hat, sich auf polizeidienstliche Ermittlungen bezieht und Sie selbst, mein Verehrtester, auf irgendeine Weise mit der Aufdeckung von Kriminalfällen in Zusammenhang zu bringen sind. Der Wahrscheinlichkeitsgrad dieser Annahme ist zumindest sehr hoch. Ich überlege, ob ich darüber nicht ein Buch schreiben sollte… Aber nehmen Sie doch bitte Platz, Gentlemen; setzen Sie sich und lassen Sie mich nun endlich wissen, um was es eigentlich geht.«

Den letzten Rest an Würde zusammenkratzend, dessen sie noch fähig waren, nahmen Alex und Geoffrey auf den ihnen zugewiesenen Stühlen Platz. Holmes selbst zwängte sich in einen dermaßen stark gepolsterten Sessel, daß er beinahe aus ihrem Blickfeld verschwand. Die beiden Menschen sahen sich plötzlich einem kurzen Beinpaar, einer leuchtenden Knubbelnase und einer qualmenden Pfeife gegenüber.

»Zuerst«, sagte Alex, indem er sich zusammenriß, »möchte ich Ihnen Mr. Geoffrey vorstel…«

»Dz, dz, Watson«, sagte Holmes. »Sparen Sie sich das. Ich kenne den verehrten Mr. Gregson zumindest vom Hörensagen – wenn nicht gar vom Ansehen.«

»Geoffrey, verdammich!« schrie der Mann vom IBP.

Holmes lächelte nachsichtig. »Na gut, Sir, wenn Sie unbedingt auf einem Decknamen bestehen, soll das mein Problem nicht sein. Aber unter uns können wir die Dinge etwas entspannter sehen, oder nicht?«

»Wo-wo-woher«, stammelte Alex, »wissen Sie denn, daß er Gregson heißt?«

»Mein lieber Watson«, sagte Holmes, »da er ein Polizeibeamter und Lestrade mir bereits wohlbekannt ist, wer sollte er wohl sonst sein? Ich habe hervorragende Dinge über Sie gehört, Mr. Gregson. Wenn Sie auch in Zukunft damit fortfahren, die von mir entwickelten Methoden anzuwenden, werden Sie es noch weit bringen.«

»Vielen Dank«, knurrte Geoffrey.

Holmes legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Und nun, Mr. Gregson«, fuhr er fort, »lassen Sie mich Ihr Problem hören. Sie, Watson, werden sich zweifellos Notizen machen wollen. Auf dem Kaminsims liegen Feder und Papier.«

Alex nahm sie zähneknirschend an sich. Geoffrey begann mit seiner Geschichte, die Holmes hin und wieder mit den Worten »Kommen Sie auch mit, Watson?« unterbrach. Gelegentlich legte der Meisterdetektiv auch eine Pause ein. Und wenn er der Meinung war, Alex habe den Faden verloren, wiederholte er Wort für Wort und mit langsamer Stimme das, was er kurz zuvor gesagt hatte.

Als Geoffrey fertig war, blieb Holmes für eine Weile schweigend sitzen und paffte an seiner Pfeife. »Ich muß gestehen«, sagte er schließlich, »daß dieser Fall einige interessante Aspekte aufweist. Ich muß allerdings zugeben, daß die Sache mit diesem seltsamen Hund mich verwirrt hat.«

»Aber ich habe doch gar keinen Hund erwähnt«, sagte Geoffrey wie betäubt.

»Das ist ja gerade das Sonderbare«, erwiderte Holmes. »Das Gebiet, von dem Sie annehmen, daß es das Versteck dieses Verbrechers birgt, ist das Territorium von Baskerville, und Sie haben den Hund nicht einmal erwähnt.« Er seufzte und wandte sich an den Hoka von Scotland Yard. »Nun, Lestrade«, meinte er, »ich glaube, es wäre besser, wenn wir uns allesamt nach Devonshire hinunterbegäben. Dort können Sie alle notwendigen Maßnahmen zur Unterstützung von Mr. Gregsons Suchaktion ergreifen. Ich glaube, wir können den Zug um acht Uhr fünf von Paddington morgen früh nehmen.«

»Oh, nein«, sagte Geoffrey, der mittlerweile wieder etwas von seiner Direktheit zurückerlangt hatte. »Wir können noch heute abend dort hinunterfliegen.«

Lestrade schien schockiert zu sein. »Aber das geht doch nicht!« rief er aus.

»Unsinn, Lestrade«, sagte Holmes.

»Jawohl, Mr. Holmes«, sagte Lestrade sanft wie ein Lamm.

 

Der Ort Wo-der-heilige-Vitus-tanzte bestand aus einem Dutzend strohbedeckter Häuser und Läden, einer Kirche und einem Gasthof, die sich allesamt inmitten einer sie umringenden graugrünen wogenden Moorlandschaft befanden. Nicht weit davon entfernt konnte Alex eine Baumgruppe erkennen, die – wie er erfahren hatte – das Anwesen der Baskervilles umgaben. Vor dem Gasthof hing ein Schild mit der Aufschrift »St. Georg und der Drache«, und darunter befand sich das Bild eines Hokas in eiserner Rüstung, der mit einer Lanze gerade ein obskures Monster aufspießte. Als sie den mit einer niedrigen Decke ausgestatteten Gastraum betraten, wurde Alex’ Gruppe von einem überschwenglich freundlichen Wirt empfangen, der ihnen gleich seine sauberen und ruhigen Zimmer anpries, deren einziger Fehler darin bestand, daß die Betten nur für ein Meter große Hokas konstruiert worden waren.

Schließlich wurde es Nacht. Holmes trieb sich irgendwo draußen herum, hielt die Ohren offen und unterhielt sich mit den Dörflern. Lestrade ging zu Bett, während Alex und Geoffrey sich in der Gaststube trafen, in der sich ein ganzes Rudel einheimischer Hoka-Bauern und Geschäftsleute versammelt hatte. Einige unterhielten sich mit quäkenden Stimmen, andere wiederum schleuderten Wurfpfeile auf eine Zielscheibe. Verschiedene versammelten sich auch um die Menschen. Schließlich kam ein vierschrötiger, älterer Eingeborener an ihren Tisch, stellte sich als Bauer namens Toowey vor und nahm bei ihnen Platz.

»Oh, jemineh«, sagte er, »es ist wirklich schrecklich, was man nachts manchmal im Moor sehen kann.« Er versenkte die Knubbelnase in den Krug, der eigentlich hätte Bier enthalten müssen, aufgrund einer älteren Tradition aber mit dem ätzenden, hochprozentigen Schnaps, den die Eingeborenen seit undenklichen Zeiten tranken, gefüllt war, und nahm einen Schluck. Alex, gebranntes Kind, das er nun einmal war, hielt sich mit seinem eigenen Getränk zurück, aber Geoffrey hatte bereits den vor ihm stehenden Krug zur Hälfte geleert und trug einen wilden Blick zur Schau.

»Sprechen Sie von dem Hund?« fragte Alex.

»Ja«, sagte der Bauer Toowey. »Schwarz ist er und größer als ‘ne Bulldogge! Und erst seine Zähne! Ein Biß und du bist weg.«

»Ob dieses Schicksal auch Sir Henry Baskerville ereilt hat?« horchte Alex ihn aus. »Niemand scheint zu wissen, wo er steckt.«

»Die Bestie hat ihn mit ‘nem einzigen Haps gefressen«, sagte Toowey mit einem finsteren Blick, leerte seinen Krug und rief nach einer neuen Füllung. »Ach, der arme Sir Henry! Er war ‘n guter Mann, war er wirklich. Als wir die neuen Namen verteilten, die in dem Menschenbuch standen, schrie er zwar und wehrte sich, da ja jeder weiß, daß der Name der Baskervilles mit ‘nem Fluch beladen ist, aber…«

»Du vergißt deinen Dialekt, Toowey«, mischte sich ein anderer Hoka ein.

»Tschuldjung«, sagte Toowey, »aber ‘ne alde Kääl wie ich vagißt sowat schon mal.«

Alex fragte sich insgeheim, wie Devonshire wohl in Wirklichkeit ausgesehen haben mochte. Dem Anschein nach hatten die Hokas sich in diesem Fall tatsächlich bemüht, eine originalgetreue Kopie dieser Landschaft herzustellen.

In ausgezeichneter Stimmung betrat Sherlock Holmes die Gaststube und setzte sich zu ihnen. Seine schwarzen Knopfaugen funkelten. »Das Spiel hat nun begonnen, Watson!« sagte er. »Der Hund geht – wie üblich – seinen Geschäften nach. Im Moor hat man kürzlich seltsame Erscheinungen beobachtet. Ich vermute, daß er mit dem Gesuchten identisch ist und wir ihn bald zur Strecke bringen.«

»Schw-w-wachsinn«, brabbelte Geoffrey. »Es ge-geht doch u-um gar k-keinen Hund! Wir sind doch hinner ‘nem Drogenschmmmuggler her und nicht… HERJEH!« Ein schlechtgezielter Wurfpfeil zischte an seinem Ohr vorbei.

»Müßt ihr so was machen?« fragte er jammernd.

»Ah, dä William«, lachte Toowey. »Er is ‘n richtjer Killer, is er.« Ein weiterer Pfeil sauste über Geoffreys Kopf hinweg und bohrte sich in die Wand. Der Mann von der IBP japste und verschwand unter dem Tisch. Ob er dort Deckung suchte oder ein Schläfchen machen wollte, wurde Alex nicht ganz klar.

»Morgen«, sagte Holmes, »werde ich diesen Gasthof ausmessen.« Und erklärend fügte er hinzu: »Ich messe stets alles aus, auch wenn dahinter kein System zu stecken scheint.«

Der Wirt beugte sich über die Theke und schrie: »Polizeistunde, Herrschaften. Es ist Zeit!«

Im gleichen Moment flog die Tür auf und wurde wieder zugeschlagen. Herein stürmte ein nach Atem ringender Hoka, der ungewöhnlich fett und in einem langen, schwarzen Mantel eingewickelt war. Sein Gesicht schien die personifizierte Ausdruckslosigkeit widerzuspiegeln, aber in seiner Stimme lag schrilles Entsetzen.

»Sir Henry!« rief der Wirt aus. »Sie sind zurückgekehrt, Herr?«

»Der Hund«, winselte Baskerville. »Der Hund ist hinter mir her!«

»Sie brauchen jetzt keine Angst mehr zu haben, Sir Henry«, sagte der Bauer Toowey und fügte, rasch wieder in den lokalen Dialekt verfallend, hinzu: »Sherlock Holmes is da, dä macht dat Biest feddich.«

Baskerville duckte sich gegen die Wand. »Holmes?« sagte er leise.

»Und ein Mann von der IBP«, sagte Alex. »In Wirklichkeit sind wir hinter einem Verbrecher her, der sich im Moor versteckt hält…«

Geoffreys zerzauster Kopf tauchte unter dem Tisch auf. »Is kein Hund nich«, lallte er. »Bin hinter ‘nem verdammten Ppussjaner her, bin ich. Is kein Hund nich nirgendwo.«

Baskerville machte einen Satz nach vorn. »Er ist an der Tür!« kreischte er außer sich. Er jagte durch die Gaststube und sprang durch das geschlossene Fenster. Glas klirrte.

»Rasch, Watson!« Holmes sprang auf und zückte einen altertümlichen Revolver. »Gleich werden wir wissen, ob es ein Hund ist oder nicht!« Er bahnte sich eine Gasse durch die entsetzte Menge und stieß die Tür auf.

Das Ding, das dort kauerte und im Licht des nach außen fallenden Kaminfeuers nur undeutlich zu erkennen war, sah gedrungen und länglich aus. Der Körper war nur als vager Schatten wahrnehmbar, aber die Bestie besaß einen grauenhaft anzusehenden Kopf mit kalten, feurigen Augen. Sie schnüffelte und knurrte. Dann machte sie einen Schritt vorwärts.

»Moment mal!« Der Gastwirt schob sich nach vorn. Er war offenbar viel zu wütend, um Angst zu empfinden. »Du kommst jetzt nicht mehr rein. Wir haben schon geschlossen!«

Er versetzte dem Hund einen Tritt und knallte ihm die Tür vor der Nase zu.

»Ihm nach, Watson!« rief Holmes. »Schnell, Gregson!«

»Quiek!« machte Geoffrey.

Alex nahm an, daß er zu betrunken war, um noch einen Schritt tun zu können. Er selbst hatte sich gerade noch soweit in der Gewalt, um Holmes nachzusetzen. Sie standen nun auf der Schwelle und starrten in die Finsternis hinaus.

 

»Weg ist er«, sagte Alex.

»Wir werden ihn zur Strecke bringen!« Holmes blieb stehen, zündete eine alte Sturmlaterne an, knöpfte seinen Mantel zu und drückte die Klappen der Mütze über seine Ohren. »Folgen Sie mir.«

Niemand rührte sich vom Fleck, als Alex und Holmes in die Nacht hinaus gingen. Es war stockdunkel draußen. Da die Hokas nachts viel besser sehen können als Menschen, nahm Holmes Alex’ Hand in die seine und führte ihn. »Verflucht seien diese Pflastersteine«, sagte der Detektiv. »Wie soll man darauf eine Spur verfolgen? Aber egal, kommen Sie mit.« Sie entfernten sich vom Dorf.

»Wohin gehen wir?« fragte Alex.

»Zu dem Pfad, der auf das Anwesen der Baskerville zuführt«, erwiderte Holmes mit fester Stimme. »Sie werden doch wohl kaum erwarten, den Hund anderswo zu finden, Watson, oder?«

Der leise Tadel in Holmes’ Stimme führte dazu, daß Alex zunächst in ein beleidigtes Schweigen verfiel. Erst als sie nach schier endloser Zeit Halt machten, fand er den Mut, die Stille zu brechen. »Wo sind wir hier?« fragte er angesichts der finsteren Nacht.

»Etwa auf halbem Weg zwischen dem Dorf und dem Anwesen«, erwiderte Holmes’ Stimme aus der Höhe von Alex’ Hüfte. »Nehmen Sie sich jetzt zusammen, Watson, und warten Sie hier, bis ich die Gegend nach etwaigen Spuren abgesucht habe.« Alex fühlte, wie Holmes seine Hand losließ, hörte, wie der Meisterdetektiv sich von ihm entfernte und über den Weg pirschte.

»Aha!«

»Was gefunden?« fragte Alex und sah sich unbehaglich um.

»Das habe ich in der Tat, Watson«, erwiderte Holmes. »Ein Seemann mit rotem Haar und einem Holzbein ist kürzlich diesen Weg gegangen, um einen Sack voll Kätzchen zu ersäufen.«

Alex klapperte mit den Augendeckeln. »Was?«

»Ein Seemann…«, wiederholte Holmes geduldig.

»Aber…«, stammelte Alex. »Woher wollen Sie das denn wissen?«

»Die Lösung ist von nahezu kindischer Einfachheit, mein lieber Watson«, sagte Holmes. Er leuchtete mit der Laterne den Boden ab. »Sehen Sie diesen kleinen Holzsplitter?«

»J-ja, ich glaube, schon.«

»Die Art des Holzes und seine Bearbeitung zeigen deutlich, daß wir es hier mit einem Material zu tun haben, aus dem hauptsächlich Holzbeine hergestellt werden. Der Teerfleck, den Sie hier sehen, deutet darauf hin, daß es einem Seemann gehört hat. Was aber hat ein Seemann zu nachtschlafender Zeit im Moor zu suchen?«

»Das würde ich auch gerne wissen«, sagte Alex.

»Lassen Sie uns annehmen«, fuhr Holmes fort, »daß es nur ein außergewöhnlicher Grund gewesen sein kann, der ihn hinausgetrieben hat. Schließlich schleicht der Hund hier herum. Wenn wir jedoch davon ausgehen, daß es sich um einen rothaarigen Mann von demzufolge jähzornigem Charakter gehandelt hat, der diesen Sack voll junger Katzen bei sich hatte und deren Gegenwart er einfach nicht mehr länger ertragen konnte, wird offensichtlich, daß er gar nicht anders konnte, als sich auf den Weg zu machen, um sie zu ersäufen.«

Alex’ Geist, der von dem harten Schnaps der Hokas bereits stark mitgenommen war, versuchte sich verzweifelt an Holmes’ Erklärung zu klammern. Seine Anstrengungen, den Ausführungen des Meisterdetektivs zu folgen, scheiterten jedoch kläglich.

»Was aber«, fragte er schüchtern, »hat das alles mit dem Hund oder dem Verbrecher zu tun, hinter dem wir her sind?«

»Überhaupt nichts, Watson«, antwortete Holmes erstaunt. »Sollte es das denn?«

Geschlagen warf Alex das Handtuch.

Holmes spähte noch mehrere Minuten lang in der Gegend herum, dann ergriff er wieder das Wort. »Wenn der Hund wirklich gefährlich ist, müßte er irgendwo in der Finsternis lauern, um uns anzufallen. Demzufolge sollte er in Kürze auftauchen. Hah!« Er rieb sich die Hände. »Ausgezeichnet!«

»Das glaube ich auch«, murmelte Alex schwach.

»Sie bleiben hier, Watson«, sagte Holmes. »Ich werde den Weg noch ein Stückchen weitergehen. Wenn Sie das Geschöpf sehen, pfeifen Sie.« Die Laterne erlosch, und das Geräusch seiner Schritte zeigte an, daß er sich von Alex entfernte.

Die Zeit schien sich bis in die Unendlichkeit auszudehnen. Alex stand allein in der Finsternis, und die feuchte Luft der Moorlandschaft schien im selben Augenblick, in dem seine Nüchternheit zurückkehrte, in seine Knochen Einzug zu halten. Er fragte sich, wie er überhaupt dazu gekommen war, sich in dieses Abenteuer einzulassen. Was würde Tanni dazu sagen? Welche Hilfe konnte er – selbst wenn der Hund wirklich auftauchen sollte – in diesem Fall überhaupt leisten? Bei der menschlichen Nachtblindheit konnte sich die Bestie an ihm vorbeischleichen, ohne daß er etwas davon merkte… Vielleicht konnte er sie aber hören…

Und da er schon einmal bei diesem Gedanken war: Welche Geräusche würde das Monstrum überhaupt machen, wenn es sich bewegte? Würde es ein patsch-patsch-patsch erzeugen oder konnte der Klang seiner Schritte sich so anhören wie das schrapp-schrapp-schrapp, das jetzt linkerhand von ihm ertönte?

Das Geräusch – Kreisch!

Die Nacht löste sich plötzlich auf und machte einer Schwärze Platz, die Alex mit der soliden Festigkeit eines Ziegelsteins genau auf den Hinterkopf traf. Er fiel in einen tiefen Schacht, in dem zahlreiche Sterne aufblitzten, und landete in der tiefsten Besinnungslosigkeit.

Als er die Augen wieder öffnete, fiel Sonnenschein durch die Zimmerfenster. Sein Herz klopfte, und Alex erinnerte sich an einen fantastischen Alptraum, in dem er – wie furchtbar!

Überspült von einer Welle der Erleichterung, sank er auf das Kissen zurück. Natürlich. Er war am vergangenen Abend sternhagelvoll gewesen und hatte die ganze Sache nur geträumt. Sein Kopf jedenfalls fühlte sich an, als sei er von einem Dampfhammer bearbeitet worden. Alex hob die Hände und betastete ihn.

Er war dick einbandagiert.

Wie eine Marionette zuckte Alex hoch. Die beiden Stühle, die er aufgestellt hatte, um das Bett zu verlängern, fielen krachend zu Boden. »Holmes!« schrie er. »Geoffrey!«

Die Zimmertür öffnete sich, und die beiden Gerufenen traten, gefolgt von dem Bauern Toowey, ein. Holmes war bereits angezogen und sog an seiner Pfeife; Geoffreys Augen waren blutunterlaufen und geschwollen. »Was ist passiert?« fragte Alex aufgeregt.

»Sie haben nicht gepfiffen«, sagte Holmes vorwurfsvoll.

»Jau«, sagte der Bauer Toowey, »dat ham’se nich getan. Als sie dich reinschleppen taten, warste weiß wie ‘n Bettlaken, mein Jung. Sah wirklich schrecklich aus.«

»Dann war es also doch kein Traum!« rief Alex fröstelnd aus.

»Ich… äh… sah, wie Sie hinter dem Ungeheuer herjagten«, sagte Geoffrey schuldbewußt. »Ich versuchte Ihnen zu folgen, aber aus irgendeinem Grund konnte ich mich nicht von der Stelle rühren.« Er betastete mit spitzen Fingern seinen Kopf.

»Ich sah einen schwarzen Schatten, der Sie angriff, Watson«, warf Holmes ein. »Ich nehme an, daß es der Hund war, wenngleich ich ihn nicht genau erkennen konnte. Ich feuerte einen Schuß auf ihn ab, aber ich verfehlte ihn und er tauchte im Moor unter. Da ich Sie nicht allein dort liegen lassen konnte, habe ich ihn nicht verfolgen können und trug Sie statt dessen zurück. Wir haben bereits Spätnachmittag – Sie scheinen einen gesunden Schlaf zu haben, Watson!«

»Es muß der Ppussjaner gewesen sein«, sagte Geoffrey mit einem kleinen Ansatz seiner ehemaligen äußerlichen Härte. »Wir werden heute das gesamte Moor nach ihm absuchen.«

»Nein, Gregson«, sagte Holmes. »Ich bin davon überzeugt, daß es der Hund war.«

»Pah!« sagte Geoffrey. »Das Ding von gestern abend war nur… war nur… Nun, zumindest war es kein Ppussjaner. Es war ohne Zweifel ein einheimisches Tier.«

»Na klar«, nickte der Bauer Toowey, »sag ich ja, ‘s war der Hund.«

»Es war nicht der Hund!« schrie Geoffrey. »Es war der Ppussjaner, verstehen Sie? Der Hund ist doch nur ein Produkt puren Aberglaubens! Es gibt solch ein Tier überhaupt nicht.«

Holmes hob den Zeigefinger und sagte: »Sachte, sachte, Gregson.«

» Und hören Sie damit auf, mich Gregson zu nennen!« Geoffrey raufte sich die Haare. »Oh, mein Kopf…«

»Mein lieber, junger Freund«, sagte Holmes geduldig, »es würde sich ohne Zweifel für Ihr weiteres berufliches Fortkommen auszahlen, wenn Sie sich ein wenig mehr dem Studium meiner Methoden widmeten. Während Sie und Lestrade unterwegs waren, um eine Suchgruppe zu organisieren, habe ich das Terrain sondiert und Indizien zusammengetragen. Ein Indiz ist des Detektivs bester Freund, Gregson. Ich habe nicht nur mehrere hundert Messungen vorgenommen, sondern auch Gipsabdrücke von sechs Fußstapfen gemacht, mehrere von einem Holzsplitter, aus Sir Henrys Mantel gezogene Fäden sichergestellt und zahlreiche andere Gegenstände eingesammelt. Zurückhaltend geschätzt würde ich sagen, daß ich nicht weniger als fünf Pfund Indizien gesammelt habe.«

»Hören Sie zu«, sagte Geoffrey mit bedrohlich klingender Hartnäckigkeit, »wir sind hierhergekommen, um einen Drogenschmuggler dingfest zu machen. Wir haben kein Interesse an ländlichem Aberglauben.«

»Aber ich, Gregson«, lächelte Holmes.

Mit einem unartikulierten Gurgeln wandte Geoffrey sich ab und stürmte aus dem Zimmer. Er zitterte. Holmes schaute hinter ihm her und sagte: »Dz, dz.« Dann meinte er, an Alex gewandt: »Nun, Watson, wie fühlen Sie sich?«

Alex glitt vorsichtig aus dem Bett. »Nicht allzu schlimm«, erwiderte er. »Ich habe allerdings ziemlich starke Kopfschmerzen, aber eine Tablette wird sie wohl vertreiben.«

»Oh«, sagte Holmes, »das erinnert mich daran, daß…«

Während Alex sich ankleidete, zog Holmes ein kleines, flaches Etui aus der Tasche. Als Alex ihn das nächste Mal ansah, war Holmes gerade dabei, sich mit einer Injektionsnadel eine Spritze zu verpassen.

»He!« rief Alex. »Was ist das denn?«

»Morphium, Watson«, sagte Holmes. »Eine Sieben-Prozent-Lösung. Ich habe herausgefunden, daß es das Bewußtsein stimuliert.«

»Morphium!« rief Alex entsetzt. Da befand sich nun in nächster Nähe ein Agent des Rauschgiftdezernats der Interstellaren Bundespolizei, um einen Drogenschmuggler dingfest zu machen, und einem seiner Hokas fiel nichts Besseres ein, als…

»OH, NEIN!«

Holmes beugte sich vornüber und flüsterte verlegen: »Nun, um ehrlich zu sein, Watson, Sie haben natürlich recht. In Wirklichkeit handelt es sich um destilliertes Wasser. Ich habe zwar mehrere Male echtes Morphium bestellt, aber man hatte es mir nie geschickt. Deswegen… Nun, man hat ja schließlich seinen Ruf zu verteidigen, nicht wahr?«

»Oh«, entfuhr es Alex. Er wischte sich den Angstschweiß von der Stirn. »Natürlich.«

Während er ein riesiges Mahl verschlang, kletterte Holmes auf das Dach und ließ sich zum Schornstein hinunterrutschen, um dort nach etwaigen Indizien zu suchen. Als er zurückkehrte, war er zwar schwarz, machte aber einen heiteren Eindruck. »Nichts, Watson«, gab er bekannt, »aber wir dürfen eben keine Möglichkeit außer acht lassen.« Dann sagte er drängend: »Kommen Sie jetzt. Auf uns wartet Arbeit.«

»Wo denn?« fragte Alex. »Gehen wir mit der Suchgruppe?«

»Aber nein. Die wird – so steht zu befürchten – nur ein paar harmlose Tiere aufscheuchen. Wir werden unsere Sucharbeit anderswo betreiben. Der Landwirt Toowey hat sich freundlicherweise bereit erklärt, uns zu assistieren.«

»Selbstverständlich«, nickte der alte Hoka.

Als sie in das Sonnenlicht hinauskamen, sah Alex das aus etwa hundert einheimischen Bauerntölpeln bestehende Suchkommando, das sich unter Lestrades Leitung mit Keulen, Mistgabeln und Dreschflegeln versammelt hatte, um den Busch nach dem Hund – oder dem Ppussjaner, je nachdem – abzuklopfen. Ein enthusiastischer Bauer lenkte eine große, von einem »Pferd« gezogene Mähmaschine. Geoffrey jagte vor der Formation hin und her und gab, während er versuchte, ein wenig Ordnung in die Reihen zu bringen, hysterische Laute von sich. Alex bedauerte ihn.

Sie folgten bald darauf einem geraden Weg durch das Moor. »Zuerst nehmen wir uns das Baskerville-Anwesen vor«, sagte Holmes. »Sir Henry Baskerville scheint von einem rätselhaften Geheimnis umgeben zu sein. Zuerst verschwindet er wochenlang und dann taucht er urplötzlich wieder auf, nur um – völlig verschreckt von dem uralten Fluch, der auf seinem Geschlecht lastet – geradewegs wieder im Moor unterzutauchen. Wo hat er in der Zwischenzeit gesteckt, Watson? Und wo ist er jetzt?«

»Ähem – ja«, pflichtete Alex ihm bei. »Diese Hundegeschichte und der Ppussjaner… Halten Sie es für möglich, daß zwischen den beiden eine Verbindung besteht?«

»Man soll das Fell des Bären nicht verteilen, ehe man ihn erlegt hat, Watson«, sagte Holmes sybillinisch. »Das ist der Kardinalfehler, den – wie unser ungestümer Freund Gregson – alle jungen Polizisten begehen.«

Alex blieb nichts anderes übrig, als Holmes auch in diesem Fall seine Zustimmung nicht zu versagen. Geoffrey war dermaßen damit beschäftigt, seine Hauptaufgabe zu lösen, daß er sich nicht einmal die Zeit nahm, der Umgebung irgendwelche Beachtung zu zollen. Der gesamte Planet stellte für ihn nichts anderes als einen Hintergrund für seine Suche dar. Wenn man ihn als ausgesprochen pragmatischen Charakter einstufen konnte, mußte man andererseits auch zugeben, daß die Methoden Sherlock Holmes’ dazu angetan waren, einem die geistige Gesundheit zu rauben.

Alex fiel plötzlich ein, daß er gar keine Waffe hatte. Geoffrey besaß einen Strahler, aber seine eigene Gruppe verfügte nur über Holmes’ Revolver und Tooweys knorrigen Hirtenstab. Schluckend versuchte Alex den Gedanken an das Ding, das ihn am gestrigen Abend angefallen hatte, in den Hintergrund zu drängen. »Schönes Wetter heute«, sagte er zu Holmes.

»Wirklich, nicht wahr?« erwiderte der Meisterdetektiv. Sein Gesicht erhellte sich. »Es ist übrigens höchst bemerkenswert«, fuhr er fort, »daß die grausigsten Verbrechen immer an ausgesprochenen Sonnentagen verübt werden. Da war zum Beispiel der Fall des kastrierten Bischofs. Davon habe ich Ihnen noch gar nichts erzählt, Watson. Haben Sie zufällig Ihr Notizbuch zur Hand?«

»Oh, leider nein«, sagte Alex.

»Ein Jammer«, sagte Holmes, »denn ich hätte Ihnen nicht nur die Geschichte des kastrierten Bischofs erzählen können, sondern auch den Fall mit dem sprunghaften Raupenschlepper, den Fall der verlegten Whiskyflasche oder den ungeheuerlich grausigen Fall der… Sie alle beinhalten sehr interessante Probleme. Haben Sie eigentlich ein gutes Gedächtnis, Watson?« fragte er plötzlich.

»Ich… äh… glaube schon«, sagte Alex.

»Dann will ich Ihnen den Fall des sprunghaften Raupenschleppers erzählen, da er von allen der kürzeste ist«, ließ Holmes verlauten. »Er spielte sich lange vor Ihrer Zeit ab, Watson. Ich war gerade im Begriff, mir mit meiner Arbeit einen Namen zu machen, als es eines Tages an meiner Tür klopfte und der außergewöhnlichste…«

»Hier is dat Anwesen«, sagte der Bauer Toowey.

Hinter einer Baumreihe erhob sich die beeindruckende Fassade eines Gebäudes im Tudorstil. Man begab sich zur Tür und klopfte. Ein schwarzgekleideter Hoka-Butler öffnete und musterte sie mit frostigem Blick. »Der Lieferanteneingang befindet sich hinten«, sagte er.

»He!« schrie Alex.

Als der Butler sein menschliches Aussehen bemerkte, wurde er gleich respektvoller. »Ich bitte um Verzeihung, mein Herr«, sagte er, »aber ich bin ein wenig kurzsichtig. Sir Henry ist leider nicht anwesend.«

»Und wo befindet er sich?« fragte Holmes scharf.

»In seinem Grab, Sir«, erwiderte der Butler mit unheimlicher Stimme.

»Häh?« machte Alex.

»In seinem Grab?« bellte Holmes. »Rasch, Mann! Wo hat man ihn beerdigt?«

»Im Magen des Hundes, Sir, wenn Sie den Ausdruck verzeihen wollen.«

»Jau, jau«, sagte der Bauer Toowey nickend, »der Hund is immer schon gefräßig gewesen.«

Einige weitere Fragen führten schließlich zu der Erkenntnis, daß Sir Henry – er war Junggeselle – vor mehreren Wochen ganz plötzlich während eines Spaziergangs im Moor verschwunden und bisher nicht wieder aufgetaucht war. Der Butler nahm mit ziemlicher Überraschung zur Kenntnis, daß man ihn am vorhergehenden Abend gesehen hatte, und schien sichtlich erleichtert. »Ich hoffe, daß er bald zurückkehrt, Sir«, sagte er, »denn ich habe vor, mich beruflich zu verändern. Sosehr ich Sir Henry auch verehre; es ist mir leider nicht möglich, weiterhin einem Mann zu dienen, der jeden Augenblick von einem Monstrum verspeist werden kann.«

»Nun denn«, sagte Holmes und zog ein Maßband aus der Tasche. »Gehen wir ans Werk, Watson.«

»Oh, nein, das werden wir nicht!« Diesmal nahm sich Alex fest vor, beinhart zu bleiben. Er hatte keinesfalls die Absicht, während Holmes das gigantische Anwesen ausmaß, die Nacht hier zu verbringen. »Vergessen Sie nicht, daß wir den Ppussjaner fangen müssen!«

»Nur ein paar kleine Messungen«, bettelte Holmes.

»Nein!«

»Nicht mal eine einzige?«

»Na gut«, gab Alex sich geschlagen, »aber wirklich nur eine!«

Holmes’ Gesicht erhellte sich, und mit einigen geschickten Bewegungen maß er den Butler.

»Ich muß schon sagen, Watson«, sagte er hinterher. »Sie können manchmal ganz schön tyrannisch wirken. Andererseits frage ich mich, wo ich ohne Sie heute wohl wäre.« Er schlug auf seinen pelzigen Stummelbeinen eine dermaßen rasche Gangart ein, daß Alex und Toowey Mühe hatten, mit ihm Schritt zu halten.

Sie befanden sich bereits wieder im Moor, als der Detektiv anhielt und sich mit sichtbar schnüffelnder Nase neugierig über einen kleinen Busch beugte, von dem ein abgebrochener Zweig auf den Boden herabhing. »Was ist das?« fragte Alex.

»Ein abgebrochener Zweig, Watson«, sagte Holmes ironisch. »Das müßten selbst Sie sehen können.«

»Das weiß ich. Aber was hat er zu bedeuten?«

»Nun aber im Ernst, Watson«, sagte Holmes stirnrunzelnd. »Sagt Ihnen dieser abgebrochene Zweig denn wirklich nichts? Sie kennen doch meine Methoden, also wenden Sie sie auch an!«

Alex fühlte sich in diesem Moment von einer plötzlichen Sympathiewelle für den wirklichen Dr. Watson überspült. Bis jetzt war ihm noch gar nicht zu Bewußtsein gekommen, welch teuflische Grausamkeit dahintersteckte, wenn man aufgefordert wurde, die krausen Methoden des Meisterdetektivs anzuwenden. Nun war er also an der Reihe. Alex starrte gebannt den ihn völlig ignorierenden Busch an. Ihm fiel nicht mehr zu dem Gewächs ein, als daß es a) ein Busch und b) einer seiner Zweige gebrochen war.

»Könnte es… äh… der Wind gewesen sein?« fragte er zögernd.

»Das ist doch lächerlich, Watson«, gab Holmes zurück. »Der gebrochene Zweig ist grün. Zweifellos wurde er in der vergangenen Nacht von etwas körperlich Großem abgebrochen, das sich in großer Eile befand. Ja, Watson, das bestätigt meinen Verdacht. Der Hund ist auf dem Weg zu seinem Schlupfwinkel hier vorbeigekommen, und der Zweig zeigt uns die Richtung an, die er wahrscheinlich genommen hat.«

»Hier geht’s zum Grimpen-Moor«, sagte der Bauer Toowey unsicher. »Is kein guter Weg nich.«

»Das kann er auch nicht sein, wenn sich der Hund dort aufhält«, sagte Holmes. »Aber wo er hergehen kann, können wir es auch. Kommen Sie, Watson!« Und schon watschelte er vor Spannung vibrierend los.

Sie schlugen sich mehrere Minuten lang durch das Buschwerk und gelangten schließlich auf eine ausgedehnte freie Fläche, vor der ein Schild verkündete:

 

GRIMPEN-MOOR

Vier Quadratmeilen Umfang

Gefahr!!!!!!

 

»Höchste Aufmerksamkeit, Watson«, sagte Holmes. »Die Kreatur ist offensichtlich von einem Grasbüschel zum anderen gesprungen. Wir werden den gleichen Weg nehmen und dabei auf niedergetrampeltes Gras oder zerbrochene Zweige achten. Also dann!« Er beugte sich an dem Warnschild vorbei, machte einen Satz und landete auf einer Torfscholle, von der aus er sich sogleich auf die nächste begab.

Alex zögerte, schluckte und folgte ihm. Es war nicht einfach, sich in Sprüngen von der Weite eines Meters fortzubewegen, und bald hatte Holmes, der wie ein Gummiball vor ihm herhüpfte, einen beachtlichen Vorsprung. Der Bauer Toowey kam grunzend hinter Alex her. »Meine ollen Knochen tun dat nich mehr aushalten, tun sie nich«, murmelte er, als sie eine Pause einlegten. »Hätt ich gewußt, wieviel Abbeit dat machen tut, durch dat Moor zu laufen, hätten wers niemals nich hergebracht; Buch hin, Buch her.«

»Ihr habt das Moor hierhergebracht!« fragte Alex. »Es ist künstlich angelegt?«

»Jau, min Jung, dat isset. In dat Buch hat dringestanden, dat hier ‘n Moor hin muß, in dat ‘ne Menge Leute drin versinken tun. ‘ne Menge brave Burschen tun dadrin ihr’n letzten Schlaf schlafen.« Und entschuldigend fügte er hinzu: »Dat Moor hier is natürlich nich so gefährlich, aber wir ham uns alle Mühe gegehm. Man kriegt ziemlich dreckje Füße, wenn man hier rumlaufen tut, drum bleimwer besser weg von hier, verstehste?«

Alex seufzte.

Die Sonne war beinahe hinter den Hügeln verschwunden und warf lange, kriechende Schatten über die Moorlandschaft. Alex schaute zurück, konnte aber keinerlei Anzeichen vom Anwesen der Baskervilles, der Ortschaft oder Geoffreys Suchkommando entdecken. Die Gegend hier war eben ziemlich einsam und abgelegen, nicht gerade der beste Platz, um einem dämonischen Hund oder gar einem Ppussjaner zu begegnen. Einen Blick nach vorn werfend stellte er fest, daß er nicht einmal mehr Holmes wahrnehmen konnte. Er erhöhte seine Geschwindigkeit.

Inmitten des matschigen Moorgebietes erhob sich eine Insel – oder besser gesagt ein Hügel, den Alex und Toowey außer Atem erreichten. Sie durchbrachen eine Baumgruppe und schlugen sich durch Gebüsch, das auf steinigem Untergrund wucherte. Dahinter breitete sich ein dichtes Feld purpurroter Blumen aus. Alex blieb stehen, musterte sie eindringlich und murmelte einen unterdrückten Fluch. Diese Blüten hatte er oft genug in den Abbildungen von Nachrichtenartikeln gesehen.

»Nixl-Kraut«, sagte er. »Hier hat sich der Ppussjaner also versteckt!«

Als die Sonne verschwand, wurde es rasch dunkel. Alex, der sich jetzt wieder daran erinnerte, daß er unbewaffnet war, tastete sich verzweifelt durch die zunehmende Finsternis. »Holmes!« rief er. »Holmes! Wo stecken Sie denn nur, alter Bursche?« Dann schnippte er mit den Fingern und fluchte. Verdammt! Jetzt rede ich wirklich schon wie der echte Watson!

Von der anderen Seite des Hügelkamms drang ein Knurren an seine Ohren. Alex sprang zurück. Der Ausläufer eines niedrigen Baumes knallte gegen seine Kniekehlen und ließ ihn nach hinten fallen. »Autsch!« rief er. Und dann: »Himmel, Arsch und Zwirn!«

Das Knurren wiederholte sich; es war ein wahrhaft teuflisches Geräusch, das einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Alex krallte sich in die Beinkleider des Bauern Toowey und keuchte: »Was war das? Was ist mit Mr. Holmes geschehen?«

»Kann sein, dat der Hund ihm am Wickel hat«, sagte Toowey mit stoischer Gelassenheit. »Hört sich an, als ob er kaut.«

Alex verscheuchte das blutrünstige Bild mit einer verschreckten Handbewegung aus seinem Gesicht. »Machen Sie sich doch nicht lächerlich.«

»Mag sein, dat ich lächerlich bin«, sagte Toowey stur, »aber dat der Hund Hunger hat, steht mal fest.«

Alex’ vor Angst überempfindliche Ohren nahmen nun ein anderes Geräusch wahr. Dem Hügelkamm näherten sich unverkennbar von der anderen Seite her Schritte. »Es… es kommt genau auf uns zu«, zischte er.

Toowey murmelte etwas, das sich wie »Nachtisch« anhörte.

Mit zusammengebissenen Zähnen machte Alex einen Satz nach vorn. Er jagte über den Hügelkamm hinweg, machte einen Sprung, prallte gegen einen zwar kleinen, aber durchaus massiven Körper und schlug der Länge nach hin. »Und ich sage Ihnen, Watson«, erklang die trockene Stimme von Holmes, »mit diesen Methoden werden Sie auch nicht weiterkommen. Ich habe Ihnen doch schon hundertmal gesagt, daß diese vertrackte Ungeduld mehr gute Polizisten auf dem Gewissen hat als jede andere katalogisierte Untugend.«

»Holmes!« Alex rappelte sich auf und schnappte nach Luft. »Mein Gott, Holmes, Sie sind es! Aber diese Geräusche… das Bellen vorhin…«

»Das«, sagte Holmes, »war nur Sir Henry Baskerville – nachdem ich ihn von diesem Knebel befreit hatte. Aber kommen Sie nur, Gentlemen; werfen Sie einen Blick auf das, was ich entdeckt habe.«

Alex und Toowey gingen quer durch das Nixlfeld hinter ihm her und folgten ihm einen felsigen Abhang hinunter. Holmes schob plötzlich ein Gebüsch zur Seite und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf einen gähnend schwarzen Schlund. »Ich dachte mir schon, daß der Hund sich in einer Höhle verstecken und den Eingang irgendwie tarnen würde«, erklärte er. »Deswegen habe ich nur hier und da mal auf den Busch geklopft. Aber kommen Sie doch mit rein, Watson – und beruhigen Sie sich.«

Alex kroch hinter Holmes her. Der Tunnel weitete sich bald darauf zu einer künstlichen Höhle aus, die etwa zwei Meter hoch und drei durchmaß. Die Wände waren mit grauem Kunststoff bedeckt. Nicht schlecht, das Versteck. Im fahlen Licht von Holmes’ Sturmlaterne erkannte Alex ein kleines Feldbett, einen Campingherd, ein Funkgerät und ein paar Antiquitäten, zu denen offensichtlich auch ein Hoka in den mittleren Jahren gehörte, der die zerfetzten Überreste eines einstmals teuren Tweedanzugs trug. An der Art, wie die durch Hunger hervorgerufenen Hautlappen an ihm herunterhingen, konnte man schließen, daß er einmal ziemlich korpulent gewesen sein mußte, aber jetzt war er klapperdürr und schmutzig. Seine Stimme schien unter den ungewohnten Lebensumständen allerdings nicht gelitten zu haben, denn er fluchte mit einer tiefen Baßstimme ununterbrochen vor sich hin, während er sich von den letzten Fesseln selbst befreite.

»Ungeheuerliche Frechheit«, schimpfte er. »Nicht mal auf seinem eigenen Grund und Boden ist man sicher! Und dann hat dieser Tunichtgut auch noch den Nerv, sich meiner Familienlegende zu bedienen – des entsetzlichen Fluchs, der schließlich auf mir lastet, verdammt noch mal!«

»Beruhigen Sie sich, Sir Henry«, sagte Holmes. »Nun sind Sie sicher.«

»Ich werde meinem Parlamentsabgeordneten schreiben«, brabbelte der echte Henry Baskerville empört vor sich hin. »Ich werde es ihm geben, darauf können Sie Gift nehmen, daß ich das tue! Das Oberhaus wird mir einige Fragen zu beantworten haben, bei Gott!«

Alex nahm auf dem Feldbett Platz und starrte in das Dunkel. »Was ist Ihnen zugestoßen, Sir Henry?« fragte er.

»Das verdammte Monstrum hat mich in meinem eigenen Moor angesprungen«, sagte der Hoka grimmig. »Es hat mich mit einem Schießeisen bedroht und mich in diese stinkende Höhle getrieben. Schließlich besaß es noch die Unverschämtheit, nach dem Muster meines Gesichts eine Maske herzustellen. Seitdem sitze ich hier bei Wasser und Brot. Wenn das Brot wenigstens frisch gewesen wäre, bei Godfrey! Das ist doch keine britische Verhaltensweise mehr! Ich habe wochenlang gefesselt in diesem Loch zugebracht, und die einzige Beschäftigung, die mir gestattet wurde, bestand aus dem Einsammeln dieser Blüten. Und jedesmal, wenn er von hier verschwand, fesselte und knebelte er mich…« Sir Henry schnappte erregt nach Luft. »Stellen Sie sich nur vor: Der Halunke besaß die Stirn, mich mit meiner eigenen Schulkrawatte zu knebeln!«

»Er hat ihn als Sklave und möglicherweise auch als Geisel hier festgehalten«, kommentierte Holmes die Aussage Sir Henrys. »Hm. Allem Anschein haben wir es mit einem Burschen zu tun, der zum Äußersten entschlossen ist. Aber sehen Sie doch einmal her, Watson. Ich will Ihnen etwas zeigen.« Er langte in eine Kiste und brachte triumphierend einen schwarzen Gegenstand hervor. »Was halten Sie davon, Watson?«

Alex breitete das Ding vor sich aus. Es war eine Plastikmaske, die einen mit langen Fangzähnen versehenen und wie eine Zahnpastareklame grinsenden monströsen Hundekopf darstellte. Als er es in den Schatten hineinhielt, leuchteten glänzende Punkte auf. Es war der Kopf des Hundes!

»Holmes!« rief Alex. »Der Hund ist der…«

»Ppussjaner«, bestätigte Holmes.

»Wie gefällt es Ihnen bei mir?« fragte plötzlich eine freundlich klingende Stimme.

Holmes, Alex, Toowey und Sir Henry wirbelten herum und brachten es fertig, sich in ein heillos verknotetes Knäuel aus Leibern zu verwickeln, als sie alle zugleich in einer Ecke Deckung suchten. Nachdem es ihnen gelungen war, sich wieder zu entwirren, starrten sie in den Lauf eines Strahlers hinein. Dahinter wurde eine Gestalt sichtbar, die in einem wallenden, schwarzen Mantel steckte und die Gesichtszüge Sir Henry Baskervilles besaß.

»Nummer Zehn!« schluckte Alex.

»Ganz richtig«, sagte Ppussjaner. Seine Stimme erinnerte an das quäkende Organ eines Hokas, der Ton, dessen er sich befleißigte, war allerdings eiskalt. »Glücklicherweise«, fuhr er fort, »bin ich von meinem Streifzug gerade noch rechtzeitig zurückgekehrt, um zu verhindern, daß man mich in einen Hinterhalt lockt. Es war erheiternd für mich, dem Suchkommando bei der Arbeit zuzusehen. Ich sah die Leute zuletzt, als sie nach Northumberland hinaufgingen.«

»Sie werden Sie trotzdem finden«, sagte Alex mit ausgedörrter Kehle. »Sie werden es nicht wagen, uns etwas anzutun!«

»Tatsächlich nicht?« fragte der Ppussjaner grinsend.

 

»Wat mich angeht, ich glaub dat schon«, sagte Toowey.

Alex wurde plötzlich schmerzlich klar, daß das Versteck des Ppussjaners, das seinen Zweck bis jetzt erfüllt hatte, diesen sicher auch noch so lange erfüllen würde, bis es der Bande gelungen war, Nummer Zehn zur Flucht zu verhelfen. Er, Alexander Braithwaite Jones, würde das allerdings mit Sicherheit nicht mehr erleben.

Aber das war unmöglich. Solche Dinge durften einem Mann wie ihm einfach nicht zustoßen. Immerhin war er der Botschafter der Liga auf Toka und nicht irgendein Charakter aus einem Melodram, der nur noch darauf wartete, abgeknallt zu werden. Er…

Ein wahnwitziger Gedanke entrang sich seinem fieberhaft nach einem Ausweg suchenden Geist. »Hören Sie mal, Zehn«, sagte er, »wenn Sie uns mit diesem Strahler da umlegen wollen, werden Sie auch Ihre gesamte Ausrüstung vernichten.« Er mußte den Satz allerdings zweimal sagen, da sich beim erstenmal seine Stimmbänder konsequent weigerten, einen Laut von sich zu geben.

»Oh, danke, daß Sie mich daran erinnern«, sagte der Ppussjaner. »Ich werde meine Waffe also ein wenig kleiner einstellen.« Der Lauf bewegte sich nicht mal, als er die Korrektur vornahm. »Und jetzt«, sagte er triumphierend, »möchte ich Ihnen die Frage stellen, ob Sie noch irgendwelche Gebete aufzusagen haben.«

»Ich«, sagte Toowey und leckte sich die trockenen Lippen, »würd gern, wenns erlaubt is, noch ‘n Spruch loswerden, der mir in allen Lebenslagen stets ‘ne große Hilfe gewesen ist.«

»Dann los.«

»Zu Dionys dem Tyrannen schlich Damon, den Dolch im Gewande…«

Alex kniete sich ebenfalls hin. Eines seiner langen Beine prallte dabei gegen irgend etwas und stieß Holmes’ Sturmlaterne um. Dann verlor Alex vollends die Balance, fiel zur Seite und legte sich mit dem ganzen Körper über das Licht. Plötzlich herrschte in der Höhle absolute Dunkelheit. Der Strahlschuß zischte über sie hinweg, verfehlte, da er jetzt dünner eingestellt war, die Delinquenten ganz und gar und riß ein Loch in die Wand.

»Quiek!« machte Sir Henry Baskerville und warf sich im gleichen Moment auf den unsichtbaren Ppussjaner. Dabei stolperte er über den am Boden liegenden Alex und schlug ebenfalls hin. Alex versuchte sich aufzurichten, hielt sich an irgend etwas fest und schlug um sich. Überraschenderweise schlug das Irgendetwas zurück.

»Nimm das!« brüllte Alex. »Und das!«

»Oh, nein!« rief Sherlock Holmes aus der Dunkelheit heraus. »Jetzt reicht’s aber, Watson!«

Alle wirbelten herum, prallten aufeinander und warfen sich auf jene Stelle, wo ihrer Meinung nach die Kampfgeräusche herkamen. Alex packte einen Arm und schrie wild: »Freund oder Ppussjaner?«

Ein Strahlenblitz enthob sein Gegenüber einer Antwort. Alex warf sich zu Boden und grabschte nach den dürren Beinen des Ppussjaners. Holmes stieg über ihn hinweg, um sich ebenfalls dem Feind entgegenzustellen. Der Ppussjaner feuerte einen weiteren Schuß ab, aber dann packte der Hoka seinen Waffenarm und krallte sich daran fest. Der Bauer Toowey stieß einen hokanischen Kampfschrei aus, schwang den Knüppel über den Kopf und schlug Sir Henry nieder.

Holmes entwand dem Ppussjaner den Strahler, der scheppernd zu Boden fiel. Unter Alex’ Griff wand sich der Ppussjaner wie ein Wurm, und schließlich gelang es ihm, einen Fuß freizubekommen. Alex bekam seinen Mantel zu fassen, aber der Ppussjaner schlüpfte blitzschnell hinaus und rollte sich, nach der verlorenen Waffe tastend, eilig über den Boden. Mehrere Sekunden vergingen, ehe Alex merkte, daß der Mantel, mit dem er sich ein erbittertes Gefecht lieferte, leer war.

Holmes erreichte die Waffe gleichzeitig mit Nummer Zehn und riß sie ihm aus der Hand. Der Ppussjaner wich zurück und fing mit einem triumphierenden Knurren einen schweren Gegenstand auf, der Holmes’ Tasche entfallen war. Während seines Rückzugs kollidierte er mit Alex. »Oh, Verzeihung«, sagte Alex und ging erneut zu Boden.

Schließlich fand der Ppussjaner den Lichtschalter. Die Helligkeit, die plötzlich die Höhle erfüllte, beleuchtete ein Knäuel aus drei Hokas und einem Menschen. Nummer Zehn schwang seine Waffe. »So«, krächzte er, »jetzt ist es aus mit euch!«

»Geben Sie mir das zurück«, sagte Holmes entrüstet und zog seinen Revolver.

Der Ppussjaner warf einen entsetzten Blick auf seine eigene Hand. Was er da umklammert hielt, war nichts anderes als Sherlock Holmes’ Pfeife.

Whitcomb Geoffrey kam in den Gasthof »St. Georg und der Drache« gestolpert und lehnte sich erschöpft gegen die Wand. Er sah trostlos und unrasiert aus. Seine Kleider waren nur noch Fetzen. Sein Haar war strähnig und seine Schuhe voller Schmutz. Hin und wieder zuckte er zusammen. Seine Lippen führten ein stummes Selbstgespräch. Eineinhalb Tage und Nächte lang ein aus Hokas bestehendes Suchkommando anzuführen, konnte den stärksten Mann aus dem Gleichgewicht bringen, selbst wenn er der IBP angehörte.

Alexander Jones, Sherlock Holmes, der Bauer Toowey und Sir Henry Baskerville sahen mitleidig von dem Tee auf, den ihnen der Gastwirt gerade servierte. Der Ppussjaner hob ebenfalls den Blick – nur lag darin weniger Mitleid. Sein fuchsähnliches Gesicht wurde von einem mächtigen Veilchen geziert, und man hatte ihm mittels Sir Henrys Schulkrawatte alle vier Beine an einen Stuhl gefesselt. Seine Handgelenke waren mit der Regimentsflagge Sir Henrys zusammengebunden worden.

»Sie scheinen wirklich eine anstrengende Zeit hinter sich zu haben, Gregson, muß ich schon sagen«, meinte Sherlock Holmes mitfühlend. »Setzen Sie sich doch und trinken Sie ein Täßchen Tee mit uns.«

»Wo steckt dat Suchkommando, min Jung?« fragte der Bauer Toowey.

»Als ich es zuletzt sah«, erwiderte Geoffrey schlaff, »waren die Leute gerade damit beschäftigt, sich in Potteringham Castle ihrer Verhaftung zu widersetzen. Der Graf hatte offenbar etwas dagegen, daß sie das Wasser aus seinem Ententeich abließen.«

»Na, wenn schon«, antwortete Toowey gelassen. »Die wer’n schon wieder hier aufkreuzen oder so.«

Geoffreys blutunterlaufene Augen richteten sich auf Nummer Zehn. »Sie haben ihn also doch noch erwischt.«

»Na klar«, sagte Alex. »Wollen Sie ihn zum Hauptquartier mitnehmen?«

Mit dem ersten klaren Blick, der aus seinen Augen leuchtete, seit er die Gaststube betreten hatte, seufzte Geoffrey laut auf und sagte: »Mitnehmen?« Ein Keuchen entrang sich seiner Brust. »Ich kann diesen Planeten also endlich wieder verlassen?«

Er sackte in einen Stuhl. Sherlock Holmes stopfte seine Pfeife und lehnte seinen kleinen, pelzigen Körper genießerisch zurück.

»Das war wirklich wieder einmal ein interessanter, kleiner Fall«, sagte er. »Irgendwie erinnert er mich an das Abenteuer mit den beiden Spiegeleiern, und ich glaube, mein lieber Watson, das könnte möglicherweise für Ihre Aufzeichnungen von Wichtigkeit sein. Haben Sie Ihr Notizbuch dabei?… Gut. Ihnen zu Ehren, Gregson, werde ich nun meine Schlußfolgerungen ein wenig erläutern. Sie scheinen mir in jeglicher Hinsicht ein wirklich vielversprechender Mann zu sein, und Sie sollten von meinen Erfahrungen nur profitieren können.«

Geoffreys Lippen begannen sich wieder zu bewegen.

»Die Diskrepanzen in Sir Henrys Erscheinen im Gasthof erklärte ich ja schon«, fuhr Holmes fort. »Mir kam gleich der Gedanke, daß die erst kürzlich neu erfolgten Aktivitäten des Hundes zeitlich gesehen genau mit der Ankunft des Ppussjaners zusammenfielen und uns nur auf die Spur dieses Kriminellen führen konnten. Und tatsächlich hat er sich ja ein Versteck unter dem Gesichtspunkt ausgesucht, daß er von der Legende wußte. Solange die Einheimischen Furcht vor dem Hund von Baskerville verspürten, würden sie sich auch kaum aus der Ortschaft hervorwagen und Nummer Zehns Aktivitäten mithin auch nicht stören. Was immer sie auch sahen – sie mußten es auf den Hund beziehen. Fremde hingegen, die das Gerede mitbekamen und nicht abergläubisch waren, würden seine Existenz zweifellos in das Reich der Fabel verweisen. Das Verschwinden Sir Henrys war natürlich ein Teil der Strategie des Terrors; des weiteren benötigte der Ppussjaner aber auch dringend ein hokanisches Gesicht, denn von Zeit zu Zeit mußte er sich ja in den umliegenden Dörfern sehen lassen, um sich etwas zu essen zu kaufen und nachzuforschen, ob Ihre Organisation, Gregson, ihm noch nicht auf den Fersen war. Watson besaß die Freundlichkeit, mir zu erklären, wie einfach es in Ihrer Gesellschaft ist, Kunststoffmasken herzustellen. Der ppussjanische Überzieher ist zudem ein erfindungsreiches, mehrfach anwendbares Ding. Man kann es mit einigen wenigen Handgriffen so aussehen lassen, daß es dem Körper eines Ungeheuers gleicht – oder seinem Träger, wenn er auf den Hinterbeinen geht, das Aussehen eines etwas untersetzten Hokas verschaffen. Auf diese Weise konnte der Ppussjaner als er selbst, als Sir Henry oder als der Hund von Baskerville auftreten, ganz, wie es ihm beliebte.«

»Ein gerissener Bursche«, murmelte Sir Henry. »Wenngleich auch ganz schön unverschämt. So was tut man einfach nicht. Es ist gegen alle fairen Regeln.«

»Der Ppussjaner hat offenbar ein Gerücht von unserer Ankunft aufgeschnappt«, fuhr Holmes fort. »Ein Flugzeug erregt ja auch ziemliches Aufsehen. Ihm blieb also gar nichts anderes übrig, als sich davon zu überzeugen, ob die Neuankömmlinge hinter ihm her waren und, falls ja, wieviel sie schon von ihm wußten. Deswegen kam er – verkleidet als Sir Henry – in die Taverne, fand heraus, wer wir sind, und verschwand wieder durch das Fenster. Kurz darauf nahm er wieder seine Hundegestalt an. Damit wollte er die Aufmerksamkeit von sich ablenken und auf einen Hund richten, der überhaupt nicht existierte. Ein Plan, der beinahe auch Erfolg gehabt hätte, wenn man bedenkt, welchem Phantom Lestrades Suchkommando hinterherjagte. Als wir ihn dann in der Nacht verfolgten, versuchte er den guten Watson aus dem Weg zu räumen, aber glücklicherweise konnte ich ihn in letzter Sekunde in die Flucht schlagen. Daraufhin beobachtete er die Vorgehensweise des Suchkommandos und kehrte schließlich in seinen Schlupfwinkel zurück. Aber da ich mich bereits dort aufhielt, konnte ich ihn in eine Falle locken, dort entsprechend empfangen und ihn schließlich endgültig gefangennehmen.«

Das, dachte Alex, verbiegt die Tatsachen zwar ein wenig, aber…

Holmes reckte seine schwarze Knubbelnase nonchalant in die Luft und stieß eine Rauchwolke aus. »Und damit«, verkündete er selbstbewußt, »endete das Abenteuer von der Rückkehr des Hundes von Baskerville.«

 

Alex schenkte ihm einen Blick. Das schlimmste an der ganzen Sache war – verdammt noch mal –, daß Holmes uneingeschränkt recht hatte. Er hatte sogar die ganze Zeit über recht gehabt. Seine in klassischer Hoka-Manier vorgenommene detektivistische Arbeit war geradzu vortrefflich gewesen. Es war die aufrichtige Ehrlichkeit, die Alex zum Aufstehen zwang, und ehe er auch nur nachgedacht hatte, hörte er sich die Worte sagen: »Holmes! Bei Lord Harry, Holmes, was Sie da geleistet haben, war von schierer Genialität!«

Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als ihm auch schon klar wurde, was er angerichtet hatte. Aber jetzt war es zu spät – zu spät, um der Antwort zu entgehen, die Holmes ihm unweigerlich geben mußte. Alex faltete die Hände, riß sich zusammen und zwang sich dazu, die Sache durchzusetzen wie ein Mann. Sherlock Holmes lächelte, nahm die Pfeife aus dem Mund und setzte zum Sprechen an. Und dann hörte Alexander Jones durch eine große, verhangene Nebelwolke DIE WORTE.

»Überhaupt nicht. Alles war völlig elementar, mein lieber Watson!«
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Lieber Hardman,

 

es war nett, wieder mal was von Dir zu hören – und vielen Dank für die hübschen Stiefelchen. Tanni sagt, sie hätten genau die richtige Größe, aber da wir jetzt schon einen dritten Sprößling haben, komme ich gelegentlich nicht daran vorbei, mit aller gegebenen Autorität darauf hinzuweisen, daß der Nachwuchs eine bestimmte Anzahl nicht übersteigen sollte. Wie geht’s denn eurer eigenen Bande und Dory? Herzlichen Glückwunsch auch zu der Beförderung, die dich ins KED-Inspektionsbüro verschlagen hat. Besteht die Chance, daß Du der nächste Inspektor bist, der meine Fortschritte begutachtet? Na, ich glaube kaum. Der Job wird dich wohl hauptsächlich an die Erde fesseln, wo Du damit beschäftigt sein wirst, von armen Teufeln wie mir verfaßte Berichte zu studieren. Es war wirklich anständig von Dir, mir privat über meine angeblich religiöse Intoleranz zu schreiben. Ich hasse es einfach, für unseren Großen weißen Vater Parr bürokratenmäßig abgefaßte Rechtfertigungen auszuschwitzen. Das ist auch einer der Gründe, weswegen ich mich manchmal mit dem Gedanken trage, mein Amt zur Verfügung zu stellen, statt auf Toka ganz heimisch zu werden. Die Hokas selbst sind die nächsten fünfzig Gründe.

Nur wer wie ich seine Zeit mit diesen pelzigen, kleinen Dämonen zugebracht hat, kann ihre Fähigkeiten richtig einschätzen. Unter uns (und der unvermeidlichen Ablage) gesagt, ich glaube wirklich, daß die Testkommission einen kapitalen Bock geschossen hat, als sie diese Rasse nur in Klasse D einstufte und sie damit ans Ende der Skala setzte. Den jegliche Aufrüstung lähmenden Effekt der damaligen Auseinandersetzung mit den Slissii hat man bei der Beurteilung gänzlich außer acht gelassen. Jetzt, wo die Chance vertan ist… Wo ich jetzt so darüber nachdenke, fällt mir ein, daß Du möglicherweise gar nicht darüber im Bilde bist, was aus den Slissii geworden ist. Da Du diese Informationen auf Deinem neuen Posten ja sowieso benötigen wirst, kann ich es mir wohl ersparen, einen langweiligen offiziellen Bericht abzufassen, und informiere Dich kurz über alles Wesentliche.

Die Slissii sind ein eigentümliches Völkchen. In ihrem grundsätzlichen Temperament weisen sie alle Charakterzüge auf, die die Hokas nicht besitzen: Sie sind kalt, berechnend und dermaßen fremdenfeindlich eingestellt, als hätte die Natur auf diesem Planeten zwischen Gut und Böse einen absoluten Trennungsstrich gezogen. (Trotz dieser Faktoren sind meine Behauptungen natürlich eine rein subjektive Einschätzung. Ich zweifle keinesfalls daran, daß die Slissii den Angehörigen des eigenen Volkes gegenüber durchaus freundlich eingestellt sind.) Uns wurde schon sehr früh klar, daß wir mit ihnen zu keiner Regelung kommen können, die sie respektieren würden; auf diesem Planeten verhandelt man entweder mit den Hokas oder mit niemandem. Nachdem es mir gelang, die Fünfeinhalb Städte – das ist die Domäne, über die ich gebiete – mit Feuerwaffen auszurüsten (eine Entwicklung übrigens, die unter anderem auch dazu beitrug, die restlichen Hoka-Nationen dem Anwärterstatus zuzuführen), wurden die Slissii-Stämme binnen weniger Jahre vernichtend geschlagen.

In der Zwischenzeit hatten die Aristokraten der Slissii jedoch eingehend die galaktischen Verhältnisse studiert und ihren Nutzen daraus gezogen. Als sich ihre letzte Stammesversammlung den Hokas ergab… Na ja, sehen wir den Tatsachen ins Auge: Sie ergaben sich der Kavallerie der Vereinigten Staaten und der berittenen königlich-kanadischen Polizei… wußten sie, was sie zu tun hatten. Wenn sie schon den Part der Indianer übernehmen mußten, dann auch richtig. Sie wechselten zum Status des edlen Wilden über. Sie verfaßten Schriften über den verschwundenen Tokaner. Ein ziemlich schlechter Roman aus dieser Zeit, Das letzte Reptil, wurde ein planetenweiter Bestseller. Sie kreierten Regentänze und verlangten dafür Eintrittsgebühren. Sie heulten den Anführern der Hokas die Ohren voll und brachten es – trotz meiner unablässigen Warnungen – fertig, sich die ölreichsten Landstücke als Reservate zu sichern.

Bald waren sie reich wie König Midas und in Nullkommanichts brachten ihre Führer es fertig, der Testkommission eine Klasse-A-Einstufung abzuringen. Ich hege die Vermutung, daß es während der Tests nicht immer mit rechten Dingen zugegangen ist, aber mache um Himmels willen keinen Gebrauch von dieser Mitteilung! Laß uns froh sein, daß wir sie vom Hals haben, denn als Eingestufte der Klasse A können sie hingehen, wo sie wollen, was auch die Erklärung dafür ist, daß nahezu ihre ganze Rasse über die gesamte erforschte Galaxis verstreut ein Playboy-Dasein führt, und das mit allem Drum und Dran.

Du solltest allerdings daraus nicht den Schluß ziehen, daß sie intelligenter sind als die Hokas. Ich nehme eher das Gegenteil an, obwohl die sprunghafte Phantasie der Hokas nur schwer den dazu nötigen Beweis aufkommen lassen würde. Man hat mir – verdammt noch mal – wirklich einen Job zukommen lassen, der unmöglich zu erfüllen ist! Der Hoka ist nun einmal kein verkleinertes Menschenwesen; alle meine Versuche, ein solches aus ihm zu machen, haben sich letztlich als Bumerang erwiesen.

Das bringt mich auch wieder auf die Beschwerde wegen meiner angeblich religiösen Intoleranz zurück, die die Basiskirche von Bedrock gegen mich erhoben hat. Du weißt ja mittlerweile zur Genüge, daß ich diesen Leuten untersagt habe, ihre Vertreter auf diesen Planeten zu entsenden. Das hat aber mit Intoleranz nichts zu tun, denn jeder Glaube, der Chancen sieht, sich auf Toka auszubreiten, ist hier gern gesehen. Einige Missionare haben das schon am eigenen Leibe zu spüren bekommen. Es gibt allerdings überall im Leben Grenzen, die man um keinen Preis überschreiten sollte.

Kannst Du Dir vorstellen, was hier passieren würde, wenn ich einigen ihrer Prediger erlauben würde, hier herumzulaufen. Die würden nicht nur aus dem Alten Testament vorlesen – und den einheimischen Rabbis keine Chancen zu Erwiderungen geben –, sondern auch noch illustrierte Biographien von Oliver Cromwell verteilen!

Hei-ho. Das ist nun mal die Last, die der Erdenmann zu tragen hat. Aber es ist spät geworden, und da ich einen arbeitsreichen Tag hinter mir habe, werde ich jetzt schließen. Wir haben wieder einmal eine Drohung von Piraten hinnehmen müssen, und morgen muß ich nach Venedig fahren, um einer Behauptung nachzugehen, laut der Kapitän Nemo mehrere Gondeln versenkt hat.

Alles Gute,

Alex


In der Einführung schrieb ich, daß man Holmes nicht »erklären« muß, daß wir ihn nicht identifizieren müssen, wenn wir uns auf ihn beziehen. Das gleiche gilt für viele andere Sherlockianische Charaktere und Stories. Die bloße Erwähnung genügt. Sie werden verstehen, was ich meine, wenn Sie diese Story lesen.

 

BARBARA WILLIAMSON

Was draußen wartet

 

In jener Nacht kam ein kalter Wind von den Bergen herab, und in dem Zimmer unter dem Spitzdach wandten die Kinder die Gesichter dem Geräusch zu.

»Es ist nur der Wind«, sagte der Vater.

»Nur der Wind«, wiederholte die Mutter.

In dem Zimmer standen zwei Betten und eine weißgestrichene Garderobe, und unter dem Fenster ein Tisch mit schmalen, hellen Stühlen.

Die Wände des Zimmers waren leuchtend gelb, wie das erste Frühlingssonnenlicht. In ihrem Glanz schimmerten vor Wärme die Puppen und Feuerwehrautos, eine Papp-Burg mit Miniaturrittern und sogar der traurig aussehende Harlekin. Die Plüschtiere wurden weich und flauschig, und die Mähne des Schaukelpferdes war ein Gischtkamm.

Die Kinder, ein Junge von acht und ein Mädchen von sechs, lagen bereits in den Betten. Das Licht spiegelte sich auf ihren Gesichtern und ihrem hellen, seidigen Haar. Es waren hübsche Kinder. Jeder sagte das, selbst Fremde, und ihre Eltern lächelten dann stets und legten stolz die Hände auf die glänzende Haarpracht.

Während der Wind nun die Fenster streifte, lauschten die Kinder bei dem gelben Licht dem Vater.

Er saß bei dem Jungen am Bett und sprach ganz ruhig. Die Mutter saß neben dem Mädchen und strich mit den Fingern dann und wann über die Ärmel ihres Nachthemdes. Die Gesichter beider Eltern wirkten besorgt.

»Habt ihr die Sache mit den Büchern verstanden?« sagte der Vater. »Warum ich sie euch fortnehmen mußte?«

Der Junge nahm zwar die Augen nicht vom Gesicht seines Vaters, doch er konnte die Leere der Regale im Zimmer spüren.

»Wirst du sie uns zurückgeben?« fragte er.

Der Vater legte die Hand auf die Schulter des Jungen. »Ja, natürlich«, sagte er. »Bald. Ich möchte, daß ihr lest, daß ihr Spaß an euren Büchern habt.« Nun sah er das Mädchen an und lächelte. »Ich bin sehr stolz auf euch beide. Ihr könnt so gut lesen, und ihr lernt so schnell.«

Auch die Mutter lächelte und drückte sanft die Hand des Mädchens.

»Vielleicht war die ganze Sache mein Fehler«, sagte der Vater. »Ich habe euch zu viele Bücher gegeben und euch angespornt, sie zu lesen, bis ihr andere, wichtigere Dinge vernachlässigt habt. Nun möchte ich, daß ihr in der nächsten Zeit nur eure Schulbücher lest. Ihr könnt andere Sachen tun – Malen und Spielen. Ich glaube, ich werde euch Schach beibringen. Es wird euch gefallen.«

»Und wir werden viel zusammen unternehmen«, sagte die Mutter. »Wir werden Fahrradtouren machen und in die Berge wandern. Und wenn es Frühling wird, werden wir ein Krocketspiel auf dem Rasen anbringen. Und wir werden Picknicks veranstalten.«

Die Kinder sahen ihre Eltern mit großen dunklen Augen an. »Das wird sicher schön werden«, sagte der Junge nach einer Weile.

»Ja«, sagte das Mädchen, »schön.«

Die Mutter und der Vater sahen einander an, und dann beugte sich der Vater zu dem Jungen hinab und legte die Hand unter sein Kinn.

»Du weißt jetzt, daß du nicht in Wirklichkeit die Menschen aus den Büchern siehst und mit ihnen sprechen kannst, nicht wahr? Sie waren nur in deiner Einbildung hier. Du kannst die Liliputaner nicht sehen – und auch nicht mit der Roten Königin sprechen. Du kannst die Höhlenmenschen nicht sehen und auch nicht, wie der Tiger einen von ihnen frißt. Sie waren nicht hier in diesem Raum. Das weißt du jetzt, nicht wahr?«

Der Junge blickte seinem Vater fest in die Augen.

»Ja«, sagte er, »ich weiß es.«

Das Mädchen nickte, als der Vater es ansah.

»Wir wissen es jetzt«, sagte es.

»Die Phantasie ist eine wunderbare Sache«, sagte der Vater zu den beiden. »Aber man muß auf sie aufpassen, oder sie gerät – wie ein Feuer – außer Kontrolle. Ihr werdet immer daran denken, nicht wahr?«

»Ja«, sagte der Junge, und das Mädchen nickte wieder; ihr langes Haar glänzte im Licht.

Vater lächelte und erhob sich. Auch die Mutter stand auf und strich die beiden Bettdecken glatt. Dann küßten sie die Kinder und wünschten ihnen mit kleinen, lieben Worten zur Beruhigung eine gute Nacht.

»Morgen«, sagte Vater, »werden wir ein paar Pläne machen.«

»Ja«, sagten die Kinder und schlossen die Augen.

Nachdem die Eltern gegangen waren und es dunkel im Zimmer geworden war, lagen die Kinder da; sehr lange, wie sie glaubten. Der Wind schlug gegen die Fenster, und hinter den Bergen ging der Mond auf.

Schließlich drehte sich das Mädchen zu seinem Bruder um. »Ist es soweit?« fragte es.

Der Junge antwortete nicht. Statt dessen warf er die Bettdecke zurück und ging durch das Zimmer zu den Fenstern hinüber. Unter ihm schimmerten die Felder silbern im Mondlicht, doch die Berge hoben sich wie dunkle Riesen gegen den Himmel ab.

»Alles könnte von dort hinabkommen«, sagte er. »Irgend etwas.«

Das Mädchen trat neben ihn. Gemeinsam sahen sie in die Nacht hinaus und dachten an das Ding, das draußen wartete.

»Wirst du ihnen jetzt das Buch bringen?« sagte das Mädchen dann.

»Ja«, gab der Junge zurück.

Er wandte sich von dem Fenster ab und ging zum Kleiderschrank. Sich bückend öffnete er die untere Schublade und tastete vorsichtig zwischen den Socken und Unterhemden. Das Mädchen kam hinüber und kniete neben ihm nieder. Ihre weißen Gesichter glühten in der Dunkelheit des Zimmers.

Die beiden lächelten, als der Junge das Buch aus dem Versteck hervorholte. Sie erhoben sich, und der Junge drückte das Buch fest an sich. »Fang nicht an, bevor ich zurück bin«, sagte er.

»Oh, nein«, sagte das Mädchen. »Das werde ich nicht.«

Das Buch noch eng an sich gedrückt, ging der Junge zur Zimmertür, öffnete sie leise und trat vorsichtig auf den Flur hinaus.

Es war ein großes und sehr altes Haus, und tief in seinem Innern konnte man den Wind nur noch als leises Flüstern hören. Der Junge lauschte einen Augenblick, dann ging er die Treppe hinab. Unter seinen nackten Füßen spürte er den dicken Teppich, und das Treppengeländer fühlte sich unter seiner Hand so kalt wie Stein an.

Unten lag noch der leichte würzige Geruch des Kuchens in der Luft, den die Mutter gebacken hatte. Er ging in den hinteren Teil des Hauses, vorbei an dunklen Räumen, wo sich das Licht aus dem Flur in den Spiegeln wiederfand, und die Nacht lag schwer auf den Stockwerken.

Die Eltern befanden sich in dem Raum neben der Küche. Dort brannte ein Feuer in dem kleinen Kamin, und leere Kaffeetassen standen auf dem Tisch. An den Wänden hingen Fotos der Kinder. Sie sahen mit geheimnisvollem Lächeln auf den Raum hinab.

Die Mutter saß auf dem Sofa neben einer Schirmlampe. Ihr Schoß war voller pinkfarbenem Garn, und die Stricknadeln blitzten im Feuerschein auf.

Der Vater saß zurückgelehnt in einem großen Ledersessel, den Blick zur Decke gerichtet, die Finger um die Rundung seiner Lieblingspfeife geschlossen.

Das Feuer zischte, und Funken stiegen den Kamin hinauf. Die Blicke des Jungen huschten in die Ecken des Zimmers, wo sich die Schatten vom Kaminfeuer zurückgezogen hatten.

»Ich konnte nicht einschlafen, bevor ich euch das gebracht habe«, sagte er von der Schwelle aus. Er ging durch das Zimmer zu seinen Eltern und hielt ihnen das Buch entgegen.

»Ich habe es versteckt, aber das war nicht richtig, nicht wahr?«

Sie gingen zu ihm. Die Mutter nahm ihn in die Arme und küßte ihn, und der Vater sagte, er sei ein lieber, ehrlicher Junge.

Die Mutter nahm ihn ein paar Minuten auf den Schoß und wärmte seine Füße mit ihren Händen, und in ihren Augen schimmerte das Licht des Feuers. Sie sprachen eine Weile sanft auf ihn ein, und er hörte zu und antwortete an den richtigen Stellen mit »Ja« und »Nein«, und dann gähnte er und sagte, er sei müde – ob er bitte ins Bett zurückgehen dürfe?

Sie brachten ihn zur Treppe und küßten ihn, und er ging allein hinauf, ohne sich umzuschauen.

In dem Zimmer unter dem Dach wartete das Mädchen auf ihn. Er nickte, und sie gingen wieder ins Bett und reichten sich über den schmalen Spalt zwischen ihnen die Hände. Der Mondschein fiel auf den kalten Steinboden, und der Wind strich nun mit einem beruhigenden Geräusch gegen die Fensterscheiben.

»Jetzt«, sagte der Junge und hielt die Hand des Mädchens fest gepackt. »Und denke immer daran, es ist schwerer, wenn das Buch woanders ist.«

Lange Zeit bewegten sie sich nicht. Ihre Augen starrten zur Decke, ohne zu blinzeln. Schweiß ließ ihre Gesichter glänzen, und sie atmeten schwer und mühsam. Das Zimmer verschwamm vor ihren Augen. Schatten und Licht verschmolzen und teilten sich dann wieder wie Wellen im Meer.

Als die Geräusche von unten sie erreichten, bewegten sie sich noch immer nicht. Mit schweißnassen Händen hielten sie sich fest. Ihre Muskeln verkrampften sich und lockerten sich wieder. Ihre Augen brannten und nahmen den Wechsel von Licht und Dunkelheit nur undeutlich wahr.

Schließlich verklangen die Geräusche aus dem Erdgeschoß des Hauses. Stille umschloß sie, ihre Gesichter kühlten sich ab, ihre fiebrigen Augen beruhigten sich.

Der Junge horchte auf und sagte dann: »Es ist geschafft. Du weißt, was nun zu tun ist, nicht wahr?«

»Ja«, sagte das Mädchen. Es entzog ihm die Hand, strich sich das Haar aus dem Gesicht und schloß die Augen. Es lächelte und dachte an einen Garten voller Blumen. In der Mitte des Gartens befand sich ein Tisch, und darauf standen Porzellanteller. Jeder Teller enthielt einen Regenbogen aus Eistorten. Ein Stück war pinkfarben, eins gelb und ein anderes dick mit Schokolade überzogen. Bei dem Gedanken, wie süß sie schmecken würden, fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen.

Der Junge dachte an Schiffe – große Schiffe mit weißen Segeln – und ließ sie über das blaugrüne Meer schaukeln. Wellen schäumten über Deck, und die Matrosen rutschten aus und lachten, während über ihren Köpfen die Möwen durch den Himmel kreischten, deren Flügel in der Sonne aufblitzten.

Zur verabredeten Zeit, gerade, als die Fenster sich erhellten, verließen die Kinder die Betten und gingen die Treppe hinunter.

Im Haus war es sehr kalt. Die Schatten wurden allmählich grau, und im Zimmer neben der Küche war das Feuer erloschen, die Kohle zu feiner Asche zerfallen.

Die Mutter lag in einer Zimmerecke neben der Außenwand. Der Vater befand sich ein paar Schritte entfernt. Er hielt noch den Feuerhaken in der Hand.

Der Junge ließ den Blick schnell durch den Raum gleiten. »Ich werde das Buch finden«, sagte er. »Du öffnest die Terrassentür.«

»Warum gerade die?«

Der Junge sah sie strafend an. »Weil sie es ist, deren Riegel locker ist. Es muß doch irgendwie hereinkommen, nicht wahr?«

Das Mädchen wandte sich um, schaute jedoch dann noch einmal zurück. »Dann können wir frühstücken?« fragte es.

Der Junge sah sich schon im Zimmer um, schaute unter den Tisch und stöberte unter der Couch. »Dafür haben wir keine Zeit«, sagte er.

»Aber ich bin hungrig!«

»Mir egal«, sagte der Junge. »Heute kommt die Reinemachefrau, und wir müssen schlafen, wenn sie da ist. Wir essen später.«

»Vielleicht Pfannkuchen? Mit Sirup?«

Der Junge sah sie nicht an. »Vielleicht«, sagte er. »Und jetzt öffne die Tür, wie ich es dir gesagt habe.«

Das Mädchen streckte ihm die Zunge hinaus. »Ich wünschte, ich wäre die Ältere«, sagte es.

»Gut, du bist es aber nicht«, sagte der Junge, drehte sich um und starrte sie an. »Nun geh schon und tue, was ich dir gesagt habe.«

Das Mädchen warf mit einer trotzigen Geste das Haar zurück und verließ das Zimmer, ohne sich zu beeilen. Dabei summte es im Flur eine kleine Melodie, um ihn zu ärgern.

Der Junge bemerkte es nicht. Er machte sich allmählich Sorgen. Wo konnte das Buch wohl sein? Auf dem Tisch war es nicht. Und es konnte eigentlich nur in diesem Zimmer sein. Dann sah er es, auf dem Boden unter der zertrümmerten Lampe.

Er lief darauf zu, und seine Hände zitterten, als er es aufhob und die Glasscherben beiseite wischte. Er untersuchte es vorsichtig, schlug die Seiten um, fuhr mit den Fingern über den glatten Einband, die aufgedruckten Buchstaben des Titels. Dann lächelte er. Es war in Ordnung. Es befanden sich nicht einmal Blutspritzer darauf.

Er schloß das Buch und drückte es fest an seine Brust. Eine große Freude ergriff ihn. Es war eine seiner Lieblingsgeschichten. Sehr bald schon, nahm er sich vor, würde er noch einmal Der Hund von Baskerville lesen.


Jeder gute Baker Street Irregular weiß, daß Sherlock Holmes einst behauptete, seine Großmutter sei die Schwester eines französischen Malers namens Vernet gewesen – nicht Verner. Er weiß auch, daß sich Holmes an einer Stelle seiner Erzählungen auf den Fall der »Riesenratte von Sumatra« bezieht, für den die Welt seiner Meinung nach noch nicht bereit war.

Und nun lesen Sie die folgende Geschichte.

 

STERLING E. LANIER

Die Geschichte eines Vaters

 

»Sie scheinen die Tropen sehr zu mögen, Sir«, sagte ein jüngeres Mitglied. Es war einer der langweiligen Sommerabende im Club. Der Gestank draußen in New York City war unglaublich. Auf den Bürgersteigen sammelte sich die Hitze und hing in der Luft. Manhattan war trotz der Behauptungen seines Bürgermeisters kaum ein Ort, an dem man den Sommer verbringen konnte. Es war einfach New York. Die Stadt, ein Ort, in dem man arbeiten mußte und wahrscheinlich auch sterben würde.

»Da haben Sie wohl recht«, gab Ffellowes zurück. Die Bibliothek verfügte über eine Klimaanlage, doch alle, die wir kürzlich von der Straße hereingekommen waren, schwitzten – bis auf eine Ausnahme. Unserem englischen Mitglied war ganz und gar nicht warm, obwohl es später als die meisten anderen von uns gekommen war.

»Hitze«, sagte Ffellowes, während er an seinem Scotch nippte, »ist schließlich nur relativ, besonders in meinem Fall. Stets relativ, sollte ich sagen.«

»Doch viele Ihrer Geschichten – sogar die meisten, Sir, wenn Sie mir verzeihen wollen – spielen… nun, in den Tropen«, fuhr das jüngere Mitglied fort.

Ffellowes betrachtete es kalt. »Ich war mir nicht bewußt, junger Mann, daß ich irgendwelche Geschichten erzählt habe.«

In diesem Augenblick explodierte Mason Williams, der reizbare Ortsansässige, der den Brigadier nicht in Ruhe lassen konnte: »Keine Geschichten erzählt! Hah-hah, hah-hah!«

Zu meinem Erstaunen und, wie ich hinzufügen darf, zur Glaubwürdigkeit des neuen Wahlkomitees wurde diese Unhöflichkeit augenblicklich unterdrückt, und zwar von dem gleichen jungen Burschen, der die ganze Sache angefangen hatte.

Er drehte sich zu Williams um und sah ihm in die Augen. »Ich glaube nicht«, sagte er, »daß wir beide uns unterhalten haben, Sir. Ich wartete auf die Antwort von Brigadier Ffellowes.« Williams klappte den Mund zu wie eine Muschel. Es war wundervoll.

Ffellowes lächelte still. Es war allgemein bekannt, was er von Williams hielt, wenngleich er sich auch nicht dazu äußerte. Ein Mann, der in fast allen Truppeneinheiten Seiner Majestät gedient hatte, die Geheimdienstabteilungen anscheinend eingeschlossen, läßt sich von einem Burschen wie Williams kaum aus der Reserve locken. Doch dessen Niederlage schien ihm zu gefallen.

»Ja«, gestand er ein, »ich mag die Tropen. Kehre immer dorthin zurück, wenn ich die Möglichkeit dazu habe. Aber – und ich betone dies – diese Vorliebe wurde mir schon in die Wiege gelegt. Ich habe sie, könnte man sagen, mit meinen Genen erworben. Verstehen Sie, mein Vater, und nach allem, was ich weiß, auch seiner, hatte sie auch schon.«

Wieder reckte das junge Mitglied den Hals. Jene unter uns, die beteten, daß wir eine Geschichte hören würden, beteten einfach weiter. Ffellowes war zwar nicht ungefällig oder kleinlich, aber er haßte Fragen. Doch der Junge bohrte weiter.

»Mein Gott, Sir«, fuhr er fort, »Sie meinen, Ihr Vater hatte auch seltsame Erlebnisse wie Sie?«

Ich weiß bis heute nicht, warum sich der Brigadier, normalerweise eine überaus empfindsame Seele, an diesem Abend so ungewöhnlich verhielt. Doch weder verstummte noch ging er. Vielleicht, nur vielleicht, hatte er von Williams die Nase derart voll, daß er den jungen Burschen nicht enttäuschen wollte. Auf jeden Fall beugten sich die von uns vor, die ihn kannten. So natürlich auch Mason Williams. Er haßte Ffellowes, doch nicht so sehr, um eine seiner Geschichten zu versäumen, was wohl ein Anzeichen dafür ist, daß er doch noch ein Rest Verstand hat.

»Wenn Sie diesen besonderen Bericht hören wollen, Gentlemen«, begann Ffellowes, »müssen Sie ihn wohl oder übel aus zweiter Hand entgegennehmen. Ich war nicht selbst dabei, und alles, was ich weiß, habe ich von meinem Vater gehört. Indes – er war dabei, und ich darf sagen, daß ich jede Anschuldigung, er habe mir etwas anderes erzählt als die reine Wahrheit« – dabei ließ er seinen Blick kurz über Williams gleiten – »aufs schärfste zurückweisen werde.« Es herrschte Stille. Völlige Stille. Williams hatte zu viele Scharmützel verloren.

»Die ganze Sache fing an der Westküste Sumatras an«, fuhr Ffellowes fort. »Mein Vater hatte ein Weilchen unter dem alten Brooke von Sarawat gedient, dem zweiten der sogenannten Weißen Radschas, C. V. um genau zu sein. Auf jeden Fall hatte Dad Urlaub, Freigang, oder wie immer man will. Die Brookes, zu denen er, wie es heißt, von der Indischen Armee abgestellt worden war, waren denen gegenüber, die ihnen dienten, sehr großzügig. Und mein Vater wollte ein paar neue Bezirke sehen und etwas herumkommen. Bedenken Sie bitte, das war im Herbst 1881, als alles noch anders war.

Da war er also, und fuhr in einem von Brookes privaten Handelsprahus unter dem Befehl des alten Dato Burung und mit einer auserlesenen Mannschaft und so weiter die Küste Sumatras entlang, als der Sturm zuschlug.

Es war eine schlimme Sache, dieser Sturm, doch er hatte ein großes Schiff, wie es sich geziemte, eine große Prau Mayang, eine Art Handelsschiff dieser Gewässer. Keine Maschine, natürlich, aber ein robustes Schiff, sechzig Fuß lang, durchaus imstande, mit jedem örtlichen Wetter fertig zu werden, abgesehen von einem echten Taifun, worum es sich aber nicht handelte. Gemeinsam verschalkten sie das Schiff, um dem Sturm standzuhalten. Sie hatten keine Probleme.

Und der nächste Morgen war wieder ruhig und klar. Und zur Leeseite, in Sichtweite der grünen Küste Westsumatras, lag ein Wrack. Kein großes, lediglich die Trümmer einer anderen Prau, einer Prau Bedang, einem leichten Boot, das in dieser Gegend zum Fischen, Schmuggeln und was immer man will eingesetzt wird. Normalerweise hätte dieses viel kleinere Schiff zwei angepaßte Lateinsegel getragen, oder wie immer die örtliche Variante heißt, doch nun waren beide Masten verschwunden, über Deck abgebrochen, offensichtlich vom Sturm der vergangenen Nacht. Der zerbrechliche Hulk rollte in der tiefen, milchigen Dünung, die den einzigen Hinweis auf den vorbeigezogenen Sturm darstellte.

Das Schiff meines Vaters hielt auf ihn zu. Er hatte keine Befehle gegeben, doch ein Schiff, das in diesen Gewässern gestrandet war, war für jeden eine leichte Beute. Gelegentlich wurden die glücklosen Seeleute sogar gerettet. Dad stand in seiner weißen Kleidung auf dem Achterdeck, und dies genügte durchaus, zu gewährleisten, daß keine Kehlen durchgeschnitten wurden. Alles andere zu verbieten, wäre töricht gewesen. Neben ihm stand sein persönlicher Diener, der alte Umpa. Letzterer war ein abtrünniger Moro von den Zulus, doch ein wunderbarer Mensch. Er war wenigstens sechzig, doch so schlank und drahtig wie ein Junge. Was auch immer mein Vater tat, war seiner Meinung zufolge richtig, und alles, was andere taten, war falsch, zumindest, solange mein Vater damit nicht einverstanden war.

Zu seiner Überraschung hob sich, als sich das größere Schiff näherte und quer zur Leeseite legte, eine Hand. So mitgenommen das kleine Schiff auch anmutete, jemand an Bord hatte überlebt. Dads Schiff ließ ein Ruderboot hinab, und bald schon wurde dem einzigen Überlebenden des Wracks auf das Achterdeck geholfen, und Dad konnte ihn mustern. Zu seiner weiteren Überraschung stand ihm kein sundanesischer Fischer gegenüber, sondern ein Weißer.

Der Mann war durchaus vernünftig gekleidet, in Tropenweiß, und trug sogar noch die Überreste eines Zellhornkragens. Abgesehen vom offensichtlichen Wüten der See war klar, daß eine geraume Weile verstrichen sein mußte, seit der andere zum letzten Mal die Annehmlichkeiten der Zivilisation genossen hatte. Seine nun verblichenen weißen Hosen waren an den Knien zerrissen, bös mit grünem Schleim überzogen und an den verschiedensten Stellen geplatzt. Seine Schuhe befanden sich in ähnlich schlimmem Zustand, fast ohne Sohlen. Und doch verbreitete der Mann eine gewisse Aura. Er war groß und jung und hatte blasse, adlerähnliche Gesichtszüge mit einer Hakennase. Trotz der Fetzen, die er am Leibe trug, hatte er seine Körperpflege nicht vernachlässigt. Sein Bart war höchstens einen oder zwei Tage alt.

›Captain Ffellowes, zweites Rajput-Regiment, sehr zu Ihren Diensten‹, sagte mein Vater, als dieses seltsame Stück menschlichen Treibguts ihn anstarrte. ›Kann ich Ihnen irgendwie zu Diensten sein?‹

Die Antwort war eigenartig. ›Noch nie, Sir, habe ich bei einem Auftrag versagt. Mir würde es nicht behagen, wenn dies das erste Mal wäre. Mit Ihrer Erlaubnis gehen wir unter Deck.‹ Mit diesen Worten fiel diese Waise des Sturms der Länge nach zu Boden, so schnell, daß nicht einmal mein Vater oder der Kapitän des Schiffes ihn ergreifen konnten, als er stürzte.

Sie bückten sich jedoch sofort, als der Mann fiel. Als mein Vater die Hand ausstreckte, um seinen Kopf zu stützen, öffneten sich die grauen Augen.

›Was es auch kostet, halten Sie nach Matilda Briggs Ausschau‹, sagte der Unbekannte leise und mit fast gleichmäßiger Stimme. Die Lider schlossen sich, und der Mann glitt in völlige und tiefe Bewußtlosigkeit. Meinem Vater wurde klar, daß er sich nur durch eine gewaltige Willensanstrengung bei Bewußtsein gehalten hatte. Dieser letzte Unsinn war besonders obskur. Wer, zum Teufel, war Matilda Briggs, und warum sollte man nach ihr suchen? Als sie den Mann unter Deck in die Kabine meines Vaters trugen, war er zur Ansicht gelangt, daß der Bursche einfach im Delirium gesprochen hatte. Andererseits war er offensichtlich ein gebildeter Mensch, und seine genaue Aussprache verriet die Universitätsausbildung. Man kann meinem Vater in dieser Hinsicht keinen Snobismus vorwerfen. Wissen Sie, in den Brackwassern der Welt gab es in jenen Tagen nicht viele Menschen dieses Schlags, trotz allem, was Kipling vielleicht über dieses Thema geschrieben hat. Die meisten gebildeten Engländer in Südostasien hatten feste Anstellungen, und zwar ziemlich gehobene. Den ziellos Treibenden oder ›Müßiggänger‹, der in den Kolonien von Geldsendungen aus der Heimat lebte, fand man in den achtziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts kaum. Man mußte noch eine Weile warten, bis Willie Maugham ihn porträtierte.

Nun ja, mein Vater ließ diesen geheimnisvollen Mann unter Deck bringen; die Mannschaft durchsuchte das Wrack der kleinen Prau (und fand nichts, wie ich vielleicht anmerken darf, nicht einmal einen Hinweis auf eine Besatzung; man berichtete dem Skipper, der verrückte Orang Blanda müsse das Schiff allein gesteuert haben); und das Schiff des Weißen Radschas setzte die Segel und nahm die Fahrt an der Küste Sumatras entlang wieder auf.

Dad kümmerte sich um den Burschen, so gut er konnte. Europäer, obwohl mein Vater diese Bezeichnung abgelehnt hätte, da sie seiner Meinung zufolge schon ab Calais galt, handelten damals so, ohne erst darüber nachzudenken. Verstehen Sie, in dem gewaltigen, geheimnisvollen Asien gab es nur so wenige davon. Außerhalb des britischen Lehens, wie der Alte Herr immer sagte, fühlte man D. G. A. oder Den Griff Asiens. Zweifellos kam sich der durchschnittliche G. I. in Viet Nam vor ein paar Jahren ebenso vor. Ich weiß, was sie damit meinten; schließlich habe ich genug Zeit in diesen Regionen verbracht.

Zuerst einmal handelte es sich bei dem Kerl, wie ich schon gesagt habe, um einen hageren, hart aussehenden Burschen. Wie er dort auf dem Bett meines Vaters in der Achterkabine lag, wirkten seine scharfen Gesichtszüge selbst in völliger Erschöpfung und Entspannung noch beherrschend. Seine Kleider oder besser deren Überreste, die ihm die eingeborenen Diener auf Befehl meines Vaters ausgezogen hatten, verrieten nicht das geringste über die Vergangenheit ihres Besitzers. Doch als der zerfetzte Mantel über das zerrissene Hemd gezogen wurde, fiel etwas mit einem Klirren und Funkeln auf das Kabinendeck. Mein Vater hob es sofort auf und stellte fest, daß er den schweren Goldring eines Mannes in der Hand hielt, besetzt mit einem gewaltigen Saphir von reinstem Wasser. Gehörte er dem Unbekannten? Oder hatte er ihn gestohlen? Der Gestrandete trug keine Papiere bei sich, und mein Vater machte deutlich, daß er keine Gewissensbisse gehabt hatte, nach ihnen zu suchen. Abgesehen von dem Ring – und seinen Lumpen – schien er nichts zu besitzen.

Einen Tag lang, während die Prau langsam die Küste entlangfuhr, pflegte mein Vater den Fremden so behutsam, wie es auch eine Frau getan hätte. Er hatte kein Fieber, doch sein Lebensfunke war dennoch fast erloschen. Es war einfach Erschöpfung im xsten Grad. Was immer der Gestrandete getan hatte, er hatte sich dabei fast, wie ihr Burschen sagt, ›ausgebrannt‹. Dad wusch ihn und tupfte ihm den Schweiß ab, wechselte sein Bettzeug und unterwies die Diener, die er bei sich hatte, während sie alle um das Leben des Mannes kämpften. Der Schiffskoch, ein einfallsreicher Buginese, kämpfte mächtig mit den Vorräten, die er zur Verfügung hatte, und nahrhafte Suppen wurden zwischen die Lippen des Patienten gezwungen, obwohl er in völliger Bewußtlosigkeit dalag.

Am zweiten Tag saß mein Vater neben dem Bett des Mannes und drehte in seiner Hand den Saphirring, als er zusammenfuhr, weil er eine Stimme gehört hatte. Aufblickend sah er, daß der Patient sowohl ihn als auch den Gegenstand in seiner Hand betrachtete.

›Ich habe einmal einen Smaragd von beträchtlich höherem Wert abgelehnt‹, lautete der Kommentar des Unbekannten. ›Ich kann Ihnen versichern, was auch immer meine Versicherungen Ihnen wert sein mögen, daß der Gegenstand, den Sie in der Hand halten, tatsächlich mein persönlicher Besitz und nicht die Beute aus irgendeinem Eingeborenentempel ist.‹ Der Mann drehte den Kopf und schaute aus dem nächstgelegenen Kabinenbullauge. Durch sie konnte er die grüne Küstenlinie in der Nähe wahrnehmen. Er wandte sich wieder meinem Vater zu und lächelte, wenn auch auf seltsam frostige Art.

›Der Gegenstand, den Sie in der Hand halten, ist der Lohn für einen kleinen Dienst, den ich der königlichen Familie erwiesen habe, die derzeit die Verantwortung für das Archipel trägt, das wir zu umsegeln scheinen. Ich wäre Ihnen für seine Rückgabe sehr verpflichtet, da es für mich einen gewissen kleinen sentimentalen Wert besitzt.‹

Da mein Vater keinen Grund hatte, ihm den Ring zu verweigern, gab er ihn ihm augenblicklich zurück.

›Vielen Dank‹, lautete der gleichgültige Kommentar. ›Ich nehme an, ich muß Ihnen auch für die Pflege danken, die Sie mir an Bord dieses piratenähnlichen Schiffes haben angedeihen lassen?‹

Die Frage wurde in einem solch überheblichen Tonfall gestellt, daß mein Vater augenblicklich aufsprang, um sich zu rechtfertigen. Er wurde von einer befehlenden Handbewegung auf sein Kissen zurückgewunken. Nach einer Pause sprach der Unbekannte.

›Als Engländer, und wahrscheinlich Patriot, muß ich Sie um Ihren Beistand bitten.‹ Das Gesicht schien einen Augenblick lang nachzudenken, bevor der Mann weitersprach; dann musterte er meinen Vater kühl, ließ den Blick vom Scheitel zu den Zehen gleiten, bevor er fortfuhr. Seine Worte schienen an sich selbst gerichtet zu sein, eine Art Selbstgespräch.

›Hmm, Engländer, ein Offizier, wahrscheinlich Sandhurst – Woolwich bildet nicht so flexibel aus – auf Urlaub oder einer Sondermission; spricht fließend Malaiisch; vielleicht an einen unbedeutenden Herrscher als Führer in die Zivilisation abgestellt; auf jeden Fall annehmbar vertraut mit den Örtlichkeiten.‹

Während dieser kaltblütigen und ziemlich genauen Einschätzung (meine Familie hatte die Jungen eine Zeitlang tatsächlich nach Sandhurst geschickt) blieb mein Vater sitzen und wartete auf den nächsten Kommentar seines bizarren Gastes.

›Sir‹, sagte der andere, setzte sich auf und bedachte meinen Vater mit einem stählernen Blick, ›Sie befinden sich in einer Position, in der Sie der gesamten Menschheit helfen können. Ich kann mir schmeicheln, niemals in ein Problem größerer Bedeutung verstrickt gewesen zu sein und überdies niemals etwas Ähnliches erlebt zu haben. Abgesehen von einem entfernt ähnlichen Vorfall ‘77 in Recife betreten wir Neuland.‹

Während der Mann diese rätselhafte Abfolge von Bemerkungen von sich gab, schlug er, ja schlug er wirklich die Hände zusammen, während seine stets stechenden Augen sich vor Freude oder einer ähnlichen Emotion erhellten. Mein Vater kam auf der Stelle zu dem Schluß, daß dieser Bursche geistig zerrüttet war, wenn nicht gar unter dem Einfluß einer jener heimtückischen Krankheiten stand, die im Osten auftreten. Doch augenblicklich wurde er von der nächsten Frage, die in dem gleichen durchdringenden, fast scharfen Tonfall gestellt wurde, aus seinen Überlegungen gerissen.

›Auf welcher Breite befinden wir uns, Sir? Wie weit sind wir nach meiner Bergung gen Süden gedriftet?‹ Die Persönlichkeit dieses seltsamen Fremden barg eine solch überwältigende Autorität in sich, daß mein Vater keine Sekunde lang erwog, nicht zu antworten. Da er zu jeder Dämmerung persönlich die Position mit einem Sextanten bestimmte, konnte er augenblicklich eine genaue Antwort geben. Der andere lehnte sich offensichtlich gedankenverloren zurück.

Als er sich einen Moment später wieder erhob, schien er sich etwas entspannt zu haben, und seine wie gemeißelten Gesichtszüge zeigten ein freundliches Lächeln, als er meinen Vater musterte.

›Ich fürchte, Sie halten mich für verrückt‹, sagte er einfach, ›oder zumindest krank. Doch ich versichere Ihnen, daß beides nicht zutrifft. Die schwarze Formosa-Fäule hat mich niemals betroffen und auch nicht das Tapanuli-Fieber. Ich bin gegen die Miasmen dieser Küste immun, nehme ich an, obwohl ich dafür nicht die Hand ins Feuer legen würde. Denn dies wäre wohl Versuchung. Wenn die Welt diesem vergessenen böhmischen Mönch Mendel mehr Aufmerksamkeit schenken würde, könnten wir wohl noch viel lernen… doch ich schweife ab.‹ Erneut musterte er meinen Vater scharf, dann schien er einen Entschluß gefaßt zu haben.

›Würden Sie wohl so freundlich sein, Sir, sich in der unmittelbaren Zukunft unter meinen Befehl zu stellen? Ich kann Ihnen Gefahr versprechen, große Gefahr, keine oder nur eine kleine Belohnung, doch – und darauf haben Sie mein Wort, von dem ich behaupten darf, daß es noch niemals in Frage gestellt wurde – Sie würden Ihrem Land und sogar der gesamten Menschheit dienen, wenn Sie mir helfen. Wenn ich aus dem, was ich erfahren habe, die richtigen Schlüsse ziehe – und ich gebe mich keiner verwegenen Spekulation hin –, befindet sich die gesamte Welt in ernstester Gefahr.‹ Er hielt erneut inne. ›Leider kann ich Sie zu diesem Augenblick noch nicht in mein volles Vertrauen ziehen. Für den Moment würde dies bedeuten, daß Sie meinen Anweisungen Folge leisten müssen, ohne Fragen zu stellen. Könnte diese Aussicht Sie reizen?‹

Mein Vater war von diesem plötzlichen Wortschwall etwas verwirrt. In der Tat war er von der meisterhaften Art und Weise, wie der Fremde mit ihm umsprang, gleichzeitig erzürnt und beeindruckt.

›Ich würde zufrieden sein, Sir – oder zumindest zufriedener –, wenn ich Ihren Namen wüßte‹, sagte er steif. Zu seiner völligen Überraschung klatschte der andere wieder mit den Händen und fiel leise lachend auf sein Lager zurück.

›Oh, perfekt!‹ Der Mann war ehrlich amüsiert. ›Natürlich, mein Name würde alles klären.‹ Er hörte auf zu lachen und setzte sich mit einer raschen Bewegung wieder auf, und kaum hatte er dies getan, war jede Erheiterung von ihm abgefallen.

›Mein Name ist – nun, nennen Sie mich Verner. Es ist der Name einer entfernten Verwandten und offen gesagt nicht mein eigener. Doch er wird genügen. Was irgendwelche andere bona fides betrifft, werden Sie mir wohl verzeihen müssen. Ich kann einfach nicht mehr sagen. Nun, was sagen Sie zu meinem Vorschlag?‹

Die Manieren seines Gastes hatten meinen Vater ein wenig aus der Fassung gebracht, doch – und dies betone ich ausdrücklich – man kann nicht wissen, wie die Umstände waren, wenn man nicht selbst dort gewesen ist.«

Während Ffellowes erzählte, und vielleicht, weil er erzählte, befanden wir uns dort, in den ruhigen Gewässern vor Sumatra, vor langer, langer Zeit. Die Stille der Clubbibliothek wurde zur Stille des Ostens. Hupende Taxen, brüllende Pförtner, sich abquälende Busse, die ganzen normalen Geräusche von New York, die wir durch die geschlossenen Fenster vernahmen, waren verschwunden. Statt dessen hörten wir unter unserem schneller gehenden Atem das Klirren der Gamilans und das Summen der tropischen Moskitos, den Gezeitenwechsel über den Klippen, und rochen den durchdringenden Duft von Jasminblüten. Ich warf einen verstohlenen Blick auf Mason Williams und entspannte mich. Sein Mund war leicht geöffnet, und er war genauso gefesselt wie wir anderen.

Der Brigadier fuhr fort.

»›Ich bin über Ihren Vorschlag erstaunt, Sir‹, sagte mein Vater. ›Da sind Sie, ein…‹

›… wahrhaftiger Schiffbrüchiger und Vagabund, zweifellos aus irgendeiner asiatischen Gosse hervorgespült‹, vollendete der andere schlagfertig und sprach damit die gedachten Worte meines Vaters aus. ›Nichtsdestotrotz meine ich das, was ich zu Ihnen gesagt habe, so tödlich ernst, daß ich Sie bitten muß, mich umgehend an Land bringen zu lassen, wenn Sie mir nicht helfen wollen, an jenes ungastliche Ufer dort, dem ich, wie Sie festgestellt haben werden, gerade erst entkommen bin.‹ Er sah meinem Vater wieder ins Gesicht, und die durchdringenden Blicke schienen sich unter die bloße Haut zu tasten. ›Kommen Sie, Mann, sagen Sie mir, wie Sie sich entschieden haben. Ich kann meine Stunden nicht müßig im Salon Ihrer Yacht verschwenden, wie luxuriös er auch sein mag. Entweder Sie helfen mir – vergessen Sie nicht, zu meinen Bedingungen, oder Sie lassen mich gehen!‹

›Was brauchen Sie also?‹ Dies war die zögernde Kapitulation meines Vaters. Ich kann zu seiner Verteidigung, so er eine nötig haben sollte, nur sagen, daß, wie er mir die Geschichte berichtete, Verners Auftreten dermaßen entschlossen war, daß man sich ihm nicht widersetzte.

›Hah‹, sagte Vemer. ›Sie helfen mir. Vertrauen Sie der Bulldogge.‹ Mein Vater beteuerte, den Mann falsch verstanden zu haben, obwohl die unerquicklichen Implikationen eindeutig waren.

›Ich möchte sofort all Ihre Karten sehen, besonders die von dieser Küste‹, war Verners nächste Bemerkung. ›Ich bin noch nie in diesen Gewässern gewesen. Ich brauche die besten Karten, die Sie haben.‹

Mein Vater hastete herum, suchte alle Karten, die er besaß, und da er sich für dieses Gebiet besonders interessierte, hatte er die besten holländischen Seekarten und was weiß ich nicht alles. Er holte sie hinunter in die große Achterkabine. Dort fand er heraus, daß in seiner Abwesenheit so etwas wie eine Palastrevolution stattgefunden hatte. Sein Kapitän, Dato Ali Burung, lag vor Mr. Verner auf den Knien, den Kopf auf den Teppich oder besser die Strohmatte gebeugt.

Als sich der Asiat erhob, weil er die Ankunft meines Vaters gespürt hatte, zeigte sein flaches Gesicht nicht die geringste Scham. ›Wir werden dem Tuan Vanah helfen, nicht wahr, Tuan?‹ sagte der Bursche. Es reichte wirklich nicht, wie mein Vater es ausdrückte, daß dieser seltsame Reisende ihn überzeugt hatte; er hatte irgendwie auch die gleiche Wirkung auf den härtesten eingeborenen Skipper im Südchinesischen Meer! Wer immer und was immer er war, Mr. Verner hatte, wie ihr Burschen es ausdrückt, ›alles unter Kontrolle‹.

›Ich bin vorläufig entschlossen, Ihnen bei Ihrer Mission zu helfen, Mr. Verner.‹ Mein alter Herr hatte seine Zustimmung gegeben, und bis auf ein ›Unglaublich, aber bis auf den letzten Buchstaben wahr‹ vernahm er keine weitere Äußerung von seinem ungebetenen Gast, der wieder in Schweigen verfallen war.

Am nächsten Morgen steuerten sie die Küste an. Ich nehme an, das Westsumatra jener Tage unterscheidet sich kaum vom heutigen. Sie befanden sich zu diesem Zeitpunkt ein gutes Stück nördlich der Mentawi-Inseln und etwas südlich der Batus. Dort gab es, und gibt es zweifellos noch heute, Tausende Ankergründe. Mein Vater, oder besser der alte Dato Burung, fand einen davon. Es war ein winziger Fluß, der sich unter Nipapalmen, die fast seine gesamte Mündung überwucherten, ins Meer ergoß. Es war ein Ort, von dem ein Europäer nicht einmal erwarten würde, daß man dort ein Holzkanu ins Wasser lassen würde; doch von solchen Orten aus waren schon vor dem christlichen Zeitalter große seetüchtige Schiffe vom Stapel gelassen worden.

Es gab dort sogar ein kleines Dorf, ein Kampona, wie man in jener Gegend sagt. Die Leute hielten sie für Piraten, sagte mein Vater, und flohen vor dem Schiff in ihre Behausungen. Doch Mr. Verner wollte nichts von ihnen. Er war gewahr geworden, vielleicht von dem alten Burung, daß mein Vater eine Reihe Martini-Henry-Büchsen mit an Bord führte. Selbst in jenen Tagen waren sie nicht der letzte Schrei, doch in den Brackwassern Asiens war ein Hinterlader, selbst der alte Martini, ein Gegenstand von seltenem Wert. Auf jeden Fall hatte Verner die Kontrolle über den Waffenschrank übernommen und zwölf Thugs des Skippers bewaffnet, die nun am Ufer Wache standen.

Sie werden sich wahrscheinlich fragen, was meinen Vater bewegte, sich und sein Schiff auf solch dreiste Art herumkommandieren zu lassen. Verner, wer auch immer er war, hatte einfach ›das Kommando übernommen‹. Dad sagte, er habe alles, was der Mann vorschlug, heftig abgelehnt, aber einfach keinen Einwand erheben können, wenigstens nicht über Allgemeinplätze hinaus. Er hatte ganz einfach nicht mehr das Kommando, und irgendwie hatte er dies akzeptiert.

›Wohin wir fahren?‹ erwiderte Verner auf eine Frage. ›Wohin ich sage, und das ist, soweit es die Mannschaft wissen muß, etwa zwanzig Meilen nördlich von hier. Dort werden wir hoffentlich ein bestimmtes Schiff finden. Wir gehen vielleicht an Bord, vielleicht aber auch nicht. Auf jeden Fall sind meine Befehle endgültig. Haben Sie das verstanden?‹

Der Mannschaft gab der Bursche, wie ich erwähnen sollte, seine Befehle in ausgezeichnetem Küstenmalaiisch. Das furchtsame Völkchen des kleinen Dorfes kam hervor und verteilte Blumengirlanden. Zweifellos hatte es nicht zum ersten Mal Besuch bekommen, doch Eindringlinge, die nichts außer Nahrung wollten und sogar noch dafür zahlten, waren etwas Neues. Doch im Rückblick mag es auch noch andere Gründe für sein Verhalten gegeben haben…

Verner stand, als habe er mit all dem nichts zu tun, am Strand unter den Mangroven und wartete, bis mein Vater allen seine Befehle gegeben hatte. Schließlich fragte Dad ihn, was er nun vorhabe. Jahre später gestand er mir, der Mann habe eine solche Befehlsgewalt gehabt, daß, hätte er ›Springt in den Fluß!‹ gesagt, die Mannschaft dies augenblicklich getan hätte, trotz der im Übermaß vorhandenen Knorren der Salzwasserkrokodile, die auf jeder flachen Sandbank und in jeder Untiefe wie Baumstümpfe aussahen.

Der Gast des Meeres trug nun einen Leinenanzug meines Vaters, obwohl er sich geweigert hatte, einen Tropenhelm aufzusetzen und hutlos ging. Seine ruinierten Stiefel waren durch Sandalen ersetzt worden, doch Verner hätte auch, wie Dad es ausdrückte, einen Leinensack oder einen Sarong tragen können und hätte doch noch die gleiche Befehlsgewalt gehabt, als wäre er der höchste Radscha von Bandung. Man widersetzte sich ihm in seiner Nähe einfach nicht. Man tolerierte seine Gegenwart, denn die einzige Alternative hätte darin bestanden, ihn zu töten.

›Wir brauchen Vorräte für zwei Tage und zwei Nächte‹, sagte Verner zu meinem Vater. ›Wir werden etwa diese Entfernung nördlich die Küste hinauffahren. Würden Sie so gut sein und Ihrer restlichen Besatzung befehlen, etwa vier Tage in dieser Gegend zu bleiben? Nein, besser fünf. Ein unglücklicher Zufall könnte uns aufhalten. Danach sollen sie nordwärts vordringen, bis sie uns entweder treffen – oder auch nicht.‹

Da die Befehle bereits gegeben zu sein schienen und da die zwölf härtesten Mannschaftsmitglieder der Prau meines Vaters warteten, alle nicht nur mit ihren einheimischen Messern, sondern auch mit den Gewehren aus dem Waffenschrank meines Vaters bis an die Zähne bewaffnet, schien es sich bei dieser Bemerkung um reine Höflichkeit zu handeln. Doch dies entsprach nicht den Tatsachen. Verner selbst machte dies deutlich.

›Captain Ffellowes, ich bedaure, wie diese Angelegenheit auf Sie wirken muß‹, sagte er. ›Während ich persönlich keinen Zweifel an Ihrer Vertrauenswürdigkeit habe, bringen die einfachen Leute, die Sie befehligen, meiner Mission wesentlich stärkere Gefühle entgegen. In der Tat, sollten Sie beabsichtigen, sie von ihrem Vorhaben abzubringen – und, wie ich betone, auch von dem meinen –, würden Sie damit kaum mehr bewirken, als ihnen Ihre Leiche als Wegweiser zu bieten. Möglicherweise, nein, wahrscheinlich, auf Bambussprossen gepfählt. Sollten Sie diese neue Verzierung Ihres Uniformrocks wünschen, müssen Sie nur meine augenblickliche Verhaftung befehlen.‹

Ehrlich gesagt wurde dieser Mann, wie mein Vater es ausdrückte, zu einem Alpdruck, und er schien nicht das geringste Gefühl zu haben, wie man sich einem anderen Engländer gegenüber zu verhalten hatte. Obwohl mein Vater seine Pistolen behalten durfte (zufällig zwei den Colts ebenbürtige Bisleys), nahmen ihn zwei der zwölf Herzchen aus der Mannschaft die ganze Zeit über in die Mitte. Es wurde immer deutlicher, daß er nur geduldet war. Zweimal legte Verner eine Pause ein, als sie sich durch das breite Küstenbuschwerk hinter den Mangroven arbeiteten, doch es war nicht mein Vater, mit dem er sich beriet, sondern der alte Burung, der Skipper der Prau. Der Fremde selbst schien sich ob dieser ungebührlichen Bevorzugung eines Eingeborenen etwas zu schämen, und bei einer Marschpause entschuldigte er sich tatsächlich bei meinem Vater. ›Verstehen Sie, Captain‹, sagte er, ›es wäre ein schwerer Fehler, nicht die besten Informationen über das Gelände einzuholen, die verfügbar sind.‹ Mein Vater war zu dieser Zeit zu sehr von Verners Verhalten verletzt, um ihm große Aufmerksamkeit zu schenken. Und doch – der Mann duldete schon durch seine Anwesenheit keinerlei Einmischung. Dad nickte einfach. Er kam sich vor, so erzählte er mir später, als träume er oder als würde er nicht von der Stelle kommen. Die ganze Sache, von Verners Ankunft an Bord seines Schiffes über alles, was danach geschehen war, schien ein einziger Alptraum zu sein. Er fragte sich, ob all das wirklich geschah? Der einzige Fels in einer einstürzenden Welt war sein persönlicher Diener, Umpa, der stur neben ihm einheitrottete. Zumindest er schien seinem Herrn auch weiterhin ergeben zu sein.

Habe ich die Hitze schon erwähnt? Auf See, vor der Küste, war sie schon schlimm genug, doch hier war sie fast unerträglich. Der Trupp folgte einem gewundenen Pfad die Küste entlang, der sich, wenn auch in einiger Entfernung von ihr, zwischen grünen Kokospalmen, verwilderten Jackbaumpflanzungen, Zwillingspflaumenbäumen und reinem Dschungel einherschlängelte. Manchmal befanden sie sich unter dem feuchten Schatten der großen tropischen Hartholzbäume, die sich über ihnen auftürmten und sie vor der Sonne abschirmten; im nächsten Augenblick brachen sie womöglich schon wieder in das schwere, gelbe Rotang und den Lantanabuschbewuchs und die säbelzahnscharfen Gräser der Küste hervor. Hier kamen sie nur unter beschwerlichem Einsatz der zahlreichen Stahlwaffen des Vortrupps voran. Im nächsten Augenblick befanden sie sich schon wieder im schlüpfrigen Schlamm unter den Riesenbäumen. Unentwegt fielen Blutegel und Zecken auf sie hinab; Gnitzen und Moskitos griffen sie unentwegt an, doch sie marschierten dennoch durch die unzähligen Schlammlöcher und über zahlreiche Küstenbäche hinweg.

Als wäre dies allein nicht schon beschwerlich genug, stießen Burung wie auch einige andere Eingeborene und Verner ständig auf Abdrücke im Schlamm und blieben stehen, um zu betrachten, was scheinbar ganz normale Wildfährten waren. Einmal, spät am Nachmittag, riefen sie meinen Vater zu sich und zeigten ihm hocherfreut einen Klecks oder so, der ihnen wohl wichtig vorkam.

›Sehen Sie sich das hier an, Captain‹, sagte Verner. ›Das wird einen alten Shikari wie Sie doch sicher interessieren!‹

Mein Vater bückte sich und erblickte im Schlamm einer der vielen Meeresbuchten, durch die sie gerade gestolpert waren, die Fährte eines Tieres, durchaus eines großen. Sie wies vier Klauenabdrücke auf und war ansonsten nicht außergewöhnlich. Sie war in der Tat feucht, das heißt frisch; das Wasser sickerte noch am Rand des Abdrucks hinab. Doch abgesehen davon, die Fährte eines zweifellos harmlosen Geschöpfes zu sein, die wahrscheinlich etwas verwischt war und daher größer wirkte, hatte sie nicht die geringste Bedeutung.

Die Auffassung meines Vaters schien Verner beträchtlich zu verärgern, und ohne irgendein weiteres Wort winkte der Mann den anderen zu, den Marsch fortzusetzen. Als sie wieder losgingen, hörte Vater, wie Verner vor sich hin sagte: ›Mikrozephalus! Hier liegt ein simianisches Überleben vor!‹ Die Bedeutung dieser Worte entging ihm.

Schließlich mußte Verner, der aus Eisen geschaffen zu sein schien, eine Ruhepause einlegen. Er sprach leise mit Dato Burung, und ein Lager wurde aufgeschlagen. Mein Vater, der nun vor Erschöpfung und Insektenbissen am Rand seiner Kräfte angelangt war, wurde sanft die Linie der Marschierenden weitergereicht, bis er in dem Kreis Platz nehmen konnte, den sie um ein winziges Feuer errichtet hatten. Zu diesem Zeitpunkt, berichtete er mir, hätte er nicht viel darum gegeben, hätten sie ihm gesagt, er sei der Hauptgang ihres Abendessens.

Er erhob sich jedoch, als er sah, daß sich Verner neben ihn auf den gleichen morschen Baumstamm setzte. Der Bursche sah fast so unbeteiligt drein wie nach seiner Rettung auf der Prau und brachte zum Erstaunen meines Vaters an seinem überaus beschmutzten Hemd einen sauberen Papierkragen an. Gott allein weiß, woher er ihn hatte.

Als ihn der Blick meines Vaters traf, mußte irgend etwas das Unterbewußtsein dieses seltsamen Menschen durchdrungen haben. Er hielt mit dem Anbringen des Kragens inne und legte ohne jede Rührung eine Hand auf das Knie meines Vaters.

›Ich fürchte, Sie haben noch immer Zweifel, mein lieber Kollege‹, sagte er mit vollklingender Stimme. ›Nun sind wir weit genug von jedem Zetergeschrei entfernt, so daß ich ohne Angst vor Indiskretion in die Einzelheiten gehen kann. Bitte sagen Sie mir, wie ich Ihnen zu Diensten sein kann. Möchten Sie irgend etwas wissen?‹ Die Stimme war so weich und tröstend wie die einer Frau, und die ganze Haltung des Mannes so von Mitgefühl durchdrungen, daß mein Vater beinahe geweint hätte. Erschöpft und verwirrt von den Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden, besaß er dennoch genug Energie für die Frage, warum dieser Marsch durch eine unberührte Wildnis so unumgänglich gewesen war.

›Die Sache ist ziemlich einfach‹, erwiderte sein einzigartiger Stammverwandter. ›Wir statten einem örtlichen Herrscher einen Besuch ab, der anscheinend tot ist, einem eingeborenen Volk, das, obwohl eingeboren, bestimmt kein Volk ist, und einem Schiff, das mit mehr Unheil beladen werden soll als jedes andere, das die Meere dieser Welt befahren hat. Schließlich werden wir, so hoffe ich, die wissenschaftliche Arbeit eines Van Ouisthoven vernichten, der anscheinend seit fünfzehn Jahren tot ist.‹

Diese Irrsinnsflut war zu viel für meinen Vater, der körperlich und geistig bereits über Gebühr beansprucht worden war. Noch während er den letzten Worten von Verners Erklärung lauschte, schlief er ausgestreckt auf dem morschen Baumstumpf ein. Doch die Worte blieben so deutlich in seinem Gedächtnis haften, daß er sie mir bis an sein Lebensende wiedergeben konnte.

Es sollte jedoch keine geruhsame Nacht werden. Die Geräusche des großen tropischen Regenwaldes hätten einen nicht an sie gewöhnten Menschen sicherlich gestört, doch mein Vater war ein alter Hase in diesen Dingen. Weder das Gebrüll der Zibetkatzen, das Heulen der Fischeulen, die üblichen Geräusche der Insekten und Baumfrösche, nichts davon hätte ausgereicht, Dad zu wecken. Plötzlich, gegen ein Uhr morgens, wie er sich erinnerte, schüttelten Verner und der alte Burung ihn wach. ›Hören Sie‹, zischte Verner, der ihn buchstäblich am Kragen ergriffen hatte.

Zuerst hörte mein Vater nichts. Da waren die üblichen tropischen Geräusche, der Nachtwind in den großen Bäumen, die unzähligen Insekten, Heuschrecken und so weiter, der weit entfernte Schrei eines schläfrigen Gibbon, und das war alles. Doch Verners Griff blieb fest um seinen Kragen geschlossen, und so – lauschte er. Er konnte den Geruch des alten Burung auf der anderen Seite wahrnehmen, schwer von Knoblauch und Bedrohung, doch das Schweigen und die Aufmerksamkeit der beiden erstreckte sich schließlich auch auf ihn.

Dann hörte er es. Über allen normalen Geräuschen der Nacht hörte er das Schnattern eines Eichhörnchens. Niemand könnte dieses häßliche, scheltende Geräusch mißverstehen, und es kam zuerst von der einen Seite des Lagers und dann von der anderen. Das Geräusch ist in der Gemäßigten Zone das gleiche wie in den Tropen. Doch – und bedenken Sie, mein Vater war ein alter Tropenexperte und ein bekannter Shikari – Eichhörnchen sind keine Nachttiere. Abgesehen von den Flughörnchen hat bis zum heutigen Tag kein Wissenschaftler eine Unterart entdeckt, die nachts aktiv ist. Und die Tiere sind in der Regel leise, oder fast immer leise. Auch wies dieses Geräusch einen ungewöhnlich tiefen Klang auf.

In das Schnattern mischte sich ein rauhes, schnaubendes Bellen, wenngleich es nur in großen Abständen zu erklingen schien. Jeden anderen Gedanken schüttelte Verner aus ihm heraus. ›Das ist der Feind, Captain. Sie haben schon eine Wache geholt. Glauben Sie nun immer noch, daß meine Vorsichtsmaßnahmen überflüssig waren?‹

Als hätte dies nicht ausgereicht, erklang danach ein unterdrücktes, hustendes Geräusch von der anderen Seite des Lagers. Verner schoß los wie der Blitz und kehrte fast genauso schnell wieder zurück. ›Noch einer fort‹, sagte er. ›Wir müssen am Morgen weiterziehen, oder sie werden uns einen nach dem anderen erwischen, wie die Fliegen auf einem Stück Rinderbraten.‹ Mein Vater erhob sich lange genug, um zu sehen, wie zwei weitere Mannschaftsmitglieder den Auftrag bekamen, Wache zu schieben, und fiel dann wieder in den Schlaf der Erschöpfung. Doch während er sich ausstreckte, war er sich klar und deutlich genau bewußt, daß irgend etwas dort draußen in dem großen schwarzen Urwald eine fürchterliche Gefahr darstellte. Mit einem Schatten des Schreckens auf der Seele schlief er ein.

Mein Vater erinnerte sich an nichts mehr, bis er beim ersten Morgenlicht grob wachgeschüttelt wurde. Er fühlte sich – und war es auch – schmutzig, wie auch noch immer müde, verwirrt und wütend über die Art und Weise, wie Verner irgendwie die Loyalität seiner Männer untergraben hatte. Er schaute sich um und sah den Mann über einen Baumstamm gebeugt, den er als Tisch benutzte, vertieft in ein eindringliches Gespräch mit Burung, dem Kapitän meines Vaters – oder des Radscha Brooke. Das eingeborene Mannschaftsmitglied ignorierend, das versuchte, ihm Nahrung in Form von kaltem Reis aufzudrängen, ging mein Vater hinüber zu dem Duo, das er in diesem Augenblick für seine Häscher hielt.

Verner schaute zuerst kalt auf, lächelte dann jedoch, als er sah, wer die Unterbrechung verursacht hatte. Es war das gleiche kalte Lächeln wie zuvor, ein bloßer Sprung im Gesicht, doch der seltsame Mensch erhob sich tatsächlich von seinem Sitz, und wie durch Osmose tat Dato Burung es ihm gleich.

›Genau der Mann, den wir brauchen‹, sagte Verner. ›Mein lieber Freund, treten Sie näher und sehen Sie sich diese Karte an. Sie soll angeblich die Mündung des Flusses Lubuk Radscha zeigen. Ich fürchte, Sie werden voller Enttäuschung zur Kenntnis nehmen, daß dieses Land einst von einigen Leuten für das biblische Ophir gehalten wurde. Diese Vorstellung steht natürlich jenseits aller vernünftigen Annahmen. Ich selbst fand es heraus, als ich in dem Mekran war… Dennoch eine höchst interessante und primitive Gegend, geologisch gesprochen. Auf diesen Inseln gibt es einen jungen holländischen Arzt, Dubois, glaube ich, der die Bahn für einige ausgezeichnete Forschungen über den menschlichen Ursprung bereitet. Sie kennen ihn nicht? Seltsam, wie der Körper den Geist beherrscht, in den Maßstäben der Begrenzung, meine ich.‹

Mein Vater, der laut seines eigenen Zugeständnisses, das er mir viele Jahre später gab, nur halb wach war, ignorierte diese Abschweifung und musterte die Karte, die auf dem groben Tisch vor ihm ausgebreitet lag. Dort war tatsächlich eine Flußmündung und ein kleiner Hafen. Als Offizier der britischen Armee war er mit den Darstellungen und Maßstäben von Landkarten vertraut, doch auf dieser Karte befanden sich andere Dinge. In verschiedenen Farben erstreckten sich Linien um ein Gebiet in der Mitte. Bei diesem zentralen Teil schien es sich um irgendeine Ansiedlung zu handeln. Kurz gesagt, sie sah aus wie jedes typische Dorf an irgendeiner beliebigen südostasiatischen Küste, das ein europäischer Kartograph entdeckt und graphisch festgehalten hat. Das heißt, bis auf die seltsamen Linien.

Als nächstes hörte er, wie sein Mentor, denn als solcher erschien Verner ihm mittlerweile, im gleichen Tonfall, doch in ausgezeichnetem Malaiisch, sagte: ›Das sind ihre Stellungen. Sie haben einen inneren und einen äußeren Verteidigungskreis. Wir müssen uns irgendwie hindurchschleichen. Haben Sie einen Vorschlag?‹

›Hören Sie, Verner‹, sagte mein Vater. ›Was, zum Teufel, haben Sie vor?‹ Nur die Erschöpfung, sagte er mir, hatte ihn veranlassen können, sich einer solch grobschlächtigen Sprache zu befleißigen.

›Ich dachte, das sei selbst einem Kind mit Volksschulbildung deutlich geworden‹, sagte Verner und wandte sich wieder um, um ihn mit diesen seltsamen Augen zu mustern. ›Ich habe vor, das gesamte Dorf zu vernichten, mit Stock und Stein und Frauen und Kindern; das ganze – wie Ihre Amerikanischen Vettern es nennen – Shebang. Alle auf einmal. Und ich fürchte, ich muß Sie in dieser Angelegenheit um direkte Hilfe bitten.‹

Mein Vater starrte ihn an. Er war schließlich ein britischer Offizier, damit beauftragt, unsere angeborenen Tugenden zu verbreiten, Pax Britannica und alles, was in jenen Tagen damit verbunden war. Und nun sagte man ihm, daß er bei der völligen Auslöschung eines Eingeborenendorfes in einem fernen Kolonialbesitz helfen solle! Es war phantastisch! Bedenken Sie bitte, daß sich diese Ereignisse lange zutrugen, bevor das Wort ›Völkermord‹ Eingang in die englische Sprache gefunden hatte.

Dato Burung sagte etwas auf malaiisch zu Verner, doch so schnell und leise, daß mein Vater nichts davon verstehen konnte.

›Durchaus‹, sagte Verner, ›doch wir haben keinen, und sollten wir versuchen, einen Gefangenen zu nehmen, gehen wir das Risiko ein, die anderen zu warnen. Nein, ich denke, der Tuag, Kapitän, wird schlafen müssen. Danach können er und ich die Spur vielleicht gemeinsam aufnehmen und ein- für allemal herausfinden, wozu Van Ouisthovens Arbeit geführt hat. Seltsam, daß die ganze Sache aus einem einfachen Auftrag für eine Grubenmaschine entstanden ist.‹ Diesen letzten Satz sagte er auf englisch.

Mein Vater hatte zu diesem Zeitpunkt seine Konzentration und Kraft völlig verloren und verstummte tatsächlich. Seine nächsten Erinnerungen betrafen einen Satz, den Verner mit seiner scharfen Stimme und seltsamerweise auf englisch sprach. ›Es gibt seltsame Fügungen im Weltgeschehen, von denen keine seltsamer ist als die eines unbezahlten Geschäftsmannes!‹

In der wie üblich glühenden Dämmerung marschierten sie weiter. Sie waren auf der Reise des vergangenen Tages viel näher an die Küste herangekommen, als Vater vermutet hatte. Nur ein paar Mangroven und javanische Riesenpflaumenbäume schützten sie vor der gleißenden Helligkeit, die nun im Osten über die Hügel brach. Der Tag brachte die unausweichliche Wolke der insektoiden Schrecken mit, die die Moskitos der Nacht ablösten. Mit geschwollenem Gesicht und ebensolchen Augen trat mein Vater Verner – trotz ihres Marsches war der Mann noch immer sauber wie eine Katze – an einer Gabelung des Wegs gegenüber und wollte wissen, wer das Kommando hatte.

Verner musterte meinen Vater kühl. Seine ersten Worte unterbrachen alles, was mein Vater hatte sagen wollen.

›Captain, kennen Sie sich ein wenig bei den allgemeinen Versicherungsgesellschaften aus? Nein? Das habe ich mir gedacht. Dann werden Sie auch nicht von den Herren Morrison, Morrison und Dodd gehört haben. Sie werden erfreut zur Kenntnis nehmen, daß eine höchst angesehene Firma aus Mincing Lane für Ihre derzeitigen Unannehmlichkeiten verantwortlich ist.‹ Als er von Dad nur einen leeren Blick erhielt, fuhr er im gleichen oberflächlichen, beiläufigen Tonfall fort, offensichtlich voller Erheiterung bestrebt, aus seinen Bemerkungen ein Geheimnis zu machen, als wären sie nicht schon, wie Vater sagte, geheimnisvoll genug.

›Ich weiß nur, Sir‹, unterbrach mein Vater, ›daß Sie mich auf die empörendste Art und Weise mißhandelt, meine Offiziere und Männer, die Lohnempfänger Seiner Hoheit, des Radschas von Sarawak, bestochen, ihre Treue untergraben und uns schließlich auf irgendeine Reise mit unbekanntem Ziel geführt haben. Ich bestehe darauf, Sir, daß Sie mir verraten, was…‹ In diesem Augenblick verstummte mein Vater, denn als sich seine Stimme gehoben hatte, hatte eine Handbewegung Verners dazu geführt, daß einer der bulligsten Mitglieder seiner eigenen Mannschaft ihm einen Knebel um den Mund band, und trotz seines Widerstandes wurde er auf erniedrigendste Art und Weise an einen nahe gelegenen Baumstamm gefesselt. Während dieses Vorfalls musterte Verner ihn auch weiterhin seelenruhig. Er wartete, bis mein Vater, wie er eingestehen mußte, seinen Widerstand aufgegeben hatte, winkte dann erneut mit der Hand, und die Fesseln wurden entfernt. Und in der Zwischenzeit, so hatte Dad beobachten müssen, hatte der alte Umpa, sein treuer Diener, der geschworen hatte, ihn unter Einsatz seines Lebens zu beschützen, unbeteiligt in seinen Zähnen herumgestochert!

›Captain‹, sagte Verner, beugte sich vor und sah meinem Vater in die Augen, ›benehmen Sie sich!‹

Es war ein Tadel, wie man ihn einem Kind erteilt, und er hatte, wie mein Vater freimütig eingestand, auch Erfolg. Er setzte sich ruhig auf; der Knebel wurde entfernt, und er stand schweigend da, während er seinem Gesprächspartner zuhörte.

›In kurzer Zeit, Captain‹, sagte die kalte Stimme, ›werden wir aus dem Hinterhalt einen mörderischen Anschlag auf ein scheinbar friedliches Dorf verüben. Ich kann Sie nicht einmal zu diesem Zeitpunkt völlig ins Vertrauen ziehen. Doch ich gebe Ihnen noch ein paar Brocken, über die Sie nachdenken können. Ihre Männer, angefangen bei dem Kapitän, sind auserwählte Offiziere des Radscha Muda von Sarawak. Denken Sie nach, Mann! Halten Sie es für wahrscheinlich, daß sie ohne ernsthafte Gründe zu einem Fremden überlaufen würden, einem Gestrandeten, über dessen Herkunft nichts bekannt ist? Ihr eigener Diener, dieser Moro-Wilde, steht uns bei. Wagen Sie es, sich selbst auszuschließen?‹«

Diesen Worten folgte ein Schweigen in der Clubbibliothek, und Ffellowes, der sich eine Zigarre angezündet hatte, drückte sie sanft aus, bevor er fortfuhr. Wir waren alle so gefesselt, daß er uns fast alles hätte erzählen können, und dennoch hatten die meisten von uns nicht daran gedacht. In der Tat – warum war die treue Mannschaft des Schiffes des Radscha so schnell zu diesem umherziehenden Fremden übergelaufen?

›»Die Antwort ist einfach wie die meisten Antworten‹, fuhr Verner an meinen Vater gewandt fort. ›Sie glauben sehr stark an mein Vorhaben. Warum fragen Sie sie nicht selbst?‹

›Dato Burung‹, sagte Dad zu dem alten Bajau-Skipper. ›Warum gehorchst du dem fremden Tuan? Warum bewachst du mich als Gefangenen?‹ Er schaute dem alten Mann zum ersten Mal in die tiefschwarzen Augen. Er sah ihn dabei nicht als Teil des Schiffes, sondern als Menschen.

› Tuan‹, erwiderte der Alte überaus respektvoll. ›Wir auf den Inseln haben seit vielen Monden und seit einigen wenigen Sonnen gehört, daß eine Zeit kommen wird, da wir alle selbst über uns herrschen werden. Aber, Tuan, nicht mit jenen, die Nicht-Menschen sind. Wir gehen nun unter dem Befehl dieses seltsamen Tuan, die Nicht-Menschen zu töten. Nur Menschen sollten über Menschen herrschen. Die Orang Blanda, selbst die großen, sind töricht, aber – ihr seid Menschen, aus welch fremdem, verrücktem Land ihr auch kommen mögt. Aber – niemals Nicht-Menschen, das ist gegen das Gesetz des Propheten. Dies sind Efreets, etwas, das nicht ausgetragen werden darf. Sie müssen getötet werden.‹ Der alte Pirat seufzte und strich sich über den langen, herabfallenden Bart. ›Es ist wirklich ganz einfach.‹

Dieser letzte Ausbruch des Irrsinns hätte, wie Dad mir sagte, jeden vernünftigen Menschen überzeugen müssen, daß er keine Chance hatte. Statt dessen riß er ihn verrückterweise völlig auf die andere Seite hinüber. Verstehen Sie, er kannte den alten Burung und vertraute ihm; er und seine Mannschaft hatten nun schon länger als ein Jahr unter ihm gedient. Und da war auch noch Umpa, sein Moro-Diener. Durch Dads persönliche Intervention war ihm die Hinrichtung erspart geblieben. Und er war ein Hadschi, er hatte die Pilgerfahrt nach Mekka gemacht. Er sah nun meinen Vater an und nickte. Wenn diese Männer daran glaubten…

Die Antwort meines Vaters verblüffte Verner tatsächlich, wenn irgend etwas einen Mann, der sich so in der Gewalt hatte wie dieser kalte Fisch, überhaupt verblüffen konnte.

›Ich bin Ihr Mann‹, sagte Dad einfach und streckte die Hand aus. ›Was tun wir jetzt?‹

Verner musterte ihn einen Augenblick, dann schlug er mit seiner schmalen Hand ein. ›Danke, Captain‹, sagte er, und sonst nichts. ›Jetzt – brauche ich dringend Ihre Hilfe. Die innere Beschaffenheit dieses Geländes ist mir unbekannt. Mir gelang, mehr aus Glück denn aus anderer Fügung, anscheinend die Flucht aus dem äußeren Umkreis. Wie Sie wahrscheinlich vermutet haben, befinden wir uns nicht weit von dem Ort entfernt, an dem ich das Glück hatte, von Ihnen gefunden zu werden. Im dortigen Hafen liegt ein Schiff, das unter keinen Umständen auslaufen darf. Mehr noch, es muß vernichtet werden. Es ist die Matilda Briggs, mit amerikanischer Registrierung, aus Tampa im Staat Florida, glaube ich. Ihre Fracht steht unter dem ernstesten Verdacht. Eine Bark von etwa siebenhundert Tonnen. Kein Schiff in der gesamten Geschichte der Menschheit hat jemals eine Fracht befördert, die solch ein zukünftiges Elend über die Welt bringen könnte. Ich wiederhole, sie muß vernichtet werden, unter allen Umständen.‹

›Woraus besteht diese Fracht?‹ fragte mein Vater.

›Aller Wahrscheinlichkeit nach aus bewaffneten Frauen und Kindern‹, lautete die kalte Antwort. Das Gesicht des Mannes war jedoch ernst, und es bestand kein Zweifel, daß er nicht scherzte. Mein Vater konnte nichts mehr sagen. Er hatte sich dem Mann nun verpflichtet und mußte seinem Wort vertrauen.

›Nun‹, fuhr Verner mit seiner üblichen eisigen Art, jedoch auf malaiisch fort, ›müssen wir unseren nächsten Zug planen.‹ Die sechs verbliebenen Mannschaftsmitglieder traten näher heran. Sie wußten offenbar, daß sich etwas ankündigte. Die beiden anderen waren zur Wache abgestellt worden und hielten in Norden und Süden beide Pfade im Auge.

›Seht her‹, rief Verner und deutete auf die Karte. ›Das ist die schwache Stelle, hier, wo sich diese Hänge treffen. Es ist klar, daß wir hier zuschlagen müssen.‹ Dann sagte er etwas Seltsames, fast eine beiläufige Bemerkung, die meinem Vater sehr seltsam erschien. ›Möge Gott das Recht verteidigen. Falls es das Recht ist.‹ Dieser Kommentar entsprach so gar nicht Verners üblicher desinteressierter Haltung, daß er im Gedächtnis meines Vaters haften blieb.

›Wir können von Glück reden, wenn die Doljjin kein falsches Spiel mit uns treibt‹, fuhr der Leiter der Expedition fort. Er schien eher zu sich selbst als zu den anderen zu sprechen. ›Sie ist zwar nur ein Schiff von zweihundertfünfzig Tonnen, aber mit zwei Zwölfpfündern bestückt. Und doch, wenn meine letzte Nachricht vielleicht nicht durchgekommen ist…‹

Ohne weitere Bemerkungen verfügte Verner den Aufbruch des gesamten Trupps. Zwei Mannschaftsmitglieder, die mit den schärfsten Messern, wurden als Vorhut ausgeschickt. Die beiden Wachen wurden herbeigerufen und zur Nachhut bestellt. Die restlichen vier, einschließlich der alte Burung sowie mein Vater und Verner, bildeten die Hauptgruppe. Dad lockerte seine Revolver in den Halftern. Er hatte schon mehr als einmal harte Einsätze hinter sich gebracht; und doch hatte er irgendwie das Gefühl, daß sich diese Angelegenheit mit den besten davon würde messen können. Verner schien, abgesehen von einem kurzen Stock aus irgendeinem schweren Holz, den er sich geschnitzt hatte, gar keine Waffe zu tragen.

Sie befanden sich nun auf einem deutlich auszumachenden Pfad. Es war früher Morgen, und das Licht war trotz der niederdrückenden Hitze selbst unter dem dunklen Überhang der Riesenbäume zufriedenstellend. Überdies marschierte der Trupp nun in nördlicher Richtung landeinwärts und entfernte sich ein wenig vom Meer. Plötzlich, wie durch irgendeine Gaukelei, befanden sie sich auf offenem Gebiet. Der Dschungel hörte einfach auf, und vor ihnen lag im Morgenlicht ein europäisches Dorf. Den Tropen entsprechend, wies es umzäunte, buschumsäumte Felder auf, niedrige, spitzgiebelige Häuser, Schornsteine, aus denen Rauch emporkräuselte, und in mittlerer Entfernung ein größeres Gebäude, das kaum durch den Morgennebel auszumachen, jedoch auch spitzgiebelig war und dem Landjunker, oder wie auch immer man ihn nennen wollte, mühelos als Hauptquartier dienen mochte. Man konnte sich kaum etwas Unwahrscheinlicheres als diesen ländlichen Anblick an der Küste Sumatras vorstellen. Vater hatte den Eindruck, als hätte man einen Teil Bayerns oder der Schweiz, Stück für Stück in die Tropen versetzt. Um die Szene zu vervollständigen, befand sich zur Linken ein winziger Hafen, leer bis auf eine vor Anker liegende dreimastige Bark. Sie war von Booten umgeben.

›Sie haben schnell gelernt‹, sagte Verner geheimnisvoll. ›Kommt, Männer. Wir müssen jetzt mit etwas Widerstand rechnen. Sie müssen auslaufen, und wir können es uns nicht leisten, länger zu warten. Dort liegt die Matilda Briggs.‹

Noch während er sprach, wurden sie umzingelt. Mein Vater machte niemals viele Worte, und bei dieser Schilderung (ich darf hinzufügen«, sagte Ffellowes an dieser Stelle, »daß mein Vater mich erst mit beträchtlichem Alter zeugte), wurde er immer etwas unzusammenhängend.

Es waren viele, und alle übermannsgroß. Ihre spitzen Gesichter waren durch die großen gelben Nagezähne zurückgedrängt worden, die zuschnappten und klapperten, als sie sich näherten. Überdies bellten sie wie große Hunde. Sie hatten sich in den Büschen am Rand der Felder versteckt, und nun drangen sie auf den kleinen Trupp ein, die Klauenhände, ja, Hände, um große gebogene Messer und andere scharfe Werkzeuge geschlossen. Die Luft des frühen Morgens war ruhig, kein Wind ging, nicht einmal der Hauch eines Atemzuges; und wie mein Vater es ausdrückte, traf ihr Gestank, ein scharfer, bitterer Geruch, vor ihnen ein. Es war unvorstellbar, doch es trug sich wirklich zu. Selbst die kurzen, dicken, nackten Schwänze, die hinter ihnen die Luft peitschten, während sie auf ihren Hinterbeinen vorwärts stürmten, schienen den gesamten Anblick nicht unwahrscheinlicher zu machen. Es war monströs, unglaublich, unmöglich – doch es geschah!

Dann verschaffte sich das neunzehnte Jahrhundert selbst sein Recht, wie mein Vater es ausdrückte. Alle Mannschaftsmitglieder – wie übrigens auch alle anderen von Brookes Leuten – konnten schießen. Das scharfe Knallen der Martinis erhob sich in die schwüle Luft.

Selbst während des Kampfes hielten die Männer den Hafen im Auge. Ein Strom kleiner Boote war zu dem Schiff vor Anker unterwegs; sie pendelten hin und her. In den Kampfpausen schöpfte jede Seite sozusagen neuen Atem. Hätten sie nicht den Vorteil der Feuerwaffen gehabt, so sagte mein Vater, wäre der kleine Trupp von zehn Mann wohl augenblicklich überwältigt worden. Selbst so war der Mut der Geschöpfe, oder besser gesagt ihre Wildheit, erstaunlich. Nach jeder Attacke bargen sie ihre Toten und Verwundeten, und nachdem dies geschehen war, griffen sie sofort wieder an. Automatisch übernahm Verner die eine Flanke, und mein Vater die andere. Dato Burung, der alte Schurke, blieb in der Mitte. Diesen dreien gelang es irgendwie, die kleine Front zu halten. Mehr als einmal kamen die Ungetüme gefährlich nahe heran, doch jedes Mal wurden sie mit kaltem Stahl zurückgetrieben. Verner, der nur seinen schweren Stock benutzte, machte wenigstens zwei von ihnen eigenhändig kampfunfähig, wobei er den Stock auf solch seltsame Art herumwirbelnd einsetzte und mit der Spitze und den Seiten zuschlug, daß mein Vater die Wirkung nur noch als wunderbar bezeichnen konnte. Doch die Angriffe hörten nicht auf. Obwohl mein Vater nicht die gesamte Tragweite der Ereignisse erfassen konnte, prägte ein fast selbstmörderisches Element der Verzweiflung das Verhalten dieser Geschöpfe. Trotz ihrer gewaltigen Kraft und der Tatsache, daß ihre Körpermasse die von Menschen weit übertraf, gingen sie mit den Waffen schwerfällig um, zwar nicht ungeschickt, doch anscheinend in ihrem Gebrauch nicht recht unterwiesen. Abgesehen von den wenigen bellenden und schnaubenden Lauten zu Anfang waren sie völlig still.

Die ganze Angelegenheit konnte nicht länger als eine Viertelstunde gedauert haben, doch als sie vorbei war, hatte mein Vater den Eindruck, sie habe den Großteil des Vormittags gewährt. So plötzlich, wie der monströse Feind gekommen war, verschwand er auch wieder, und zog sich in die Reisfelder und das sie umsäumende Gebüsch zurück. Er war erstaunt, als er den friedlichen kleinen Hafen und die kleinen Boote unter sich sah, die geschäftig zwischen dem Ufer und dem vor Anker liegenden Schiff pendelten, so schnell war der Angriff abgeschlagen worden.

›Nun‹, sagte Verner abrupt, meinen Vater aus seinen Gedanken reißend. ›Wir haben zwei Operationsziele, Captain. Das größere Gebäude dort, das an den Hang des Hügels grenzt, ist gewiß das Lager dieser feindseligen Kreaturen und muß Van Ouisthovens Hauptquartier gewesen sein. Wie Sie sehen können, wurden dahinter offenerdige Grubenarbeiten durchgeführt, und es befindet sich auch ein Kanal dort. Das ist er, der point d’appui Ihrer Gruppe. Ich hingegen werde mich mit dem Schiff im Hafen befassen müssen und versuchen, seine völlige Vernichtung zu gewährleisten. Habe ich mich klar ausgedrückt?‹

Wenn er sich nicht klar ausgedrückt hatte, so hatte er zumindest Befehle gegeben; und ein britischer Offizier gehorcht Befehlen, sobald er einen Vorgesetzten erst einmal anerkannt hat – oder er tat dies zumindest in jenen unaufgeklärten Tagen, bevor dieser moralische Unsinn ins Spiel kam.« (Hier muß ich sagen, daß dies die einzige Gelegenheit war, bei der ich Ffellowes jemals ›meckern‹ hörte, und später erwiderte er darauf, daß er einfach die Worte seines Vaters wiederholt habe.)

»Die Vorstellung einer ›Gruppe‹, die in der englischen Armee den Einsatz einer Kompanie oder mehr impliziert, war lächerlich. Mein Vater«, sagte Ffellowes, »empfand seine erste Erheiterung über Verners Mißbrauch der Militärsprache irgendwie tröstlich. Der Mann war nicht Gott und wußte also doch nicht alles. Das war eine Militäroperation, die am besten nach militärischen Maßstäben durchgeführt wurde. Von den acht ›niedrigeren Rängen‹, die am Kampfgeschehen teilgenommen hatten, waren drei verwundet und nicht imstande, sich zu bewegen. Von den anderen hatten alle Schnitte und Prellungen davongetragen, einschließlich Umpa und der alte Burung, der einen großen Lappen abgetrennter Haut mit Blut zurück unter seinen Turban gesteckt hatte. Doch sie konnten weitermachen.

Letzten Endes nahm mein Vater drei, und Verner zwei Männer mit.

›Sollten wir uns nicht wiedersehen, danke ich Ihnen für Ihre Unterstützung‹, sagte Verner in seiner kühlen Art. ›Vielleicht tröstet es Sie, zu wissen, daß Sie in eine Angelegenheit verstrickt waren, die weit über die Zuständigkeit eines durchschnittlichen Offiziers der indischen Armee hinausgeht.‹ Fürwahr, ein aufmunternder Abschied! Darüber hinaus wurde die Munition allmählich knapp. Jeder Mann hatte nur noch fünfundzwanzig Schuß für sein Gewehr, und mein Vater lediglich diese Anzahl für seine beiden Revolver. Er erwähnte dies, wurde jedoch von Verner mit einer Handbewegung unterbrochen.

›Hoffen Sie auf das Treffen am Hafen, mein lieber Ffellowes‹, war alles, was er darauf zu hören bekam. Mit diesen Worten marschierte der Mann los, und sein mitgenommener weißer Tropenanzug verschwand bald im Urwald. Um dem Mann Gerechtigkeit angedeihen zu lassen – mein Vater hat ihn niemals für einen Feigling gehalten. Und er trug immer noch nicht mehr als seinen schweren Stock bei sich.

Mein Vater konnte nichts anderes tun als das hervorstechende Gebäude anzugreifen, den hierherversetzten Sitz des örtlichen Landjunkers oder was auch immer. Es schien sich, durch den Morgennebel gesehen, in der Mitte der Felder zu befinden, unmittelbar vor dem Hügel; und wie Verner gesagt hatte, lag direkt dahinter der steile, grüne Abhang, wobei in der Morgensonne die rote Erde sichtbar wurde und deutlich zeigte, daß dort gewisse Arbeiten ausgeführt wurden. Dort war sogar das Funkeln eines Gleises zu sehen. Mein Vater war Infanterist, kein Pionier, doch er konnte eine Eisenbahn erkennen, wenn man ihm eine zeigte. Eine dunkle Ahnung des Schreckens, den Verner angedeutet hatte, überkam ihn nun. Irgend etwas Monströses und, was die gesamte Welt betraf, Unfertiges lag vor ihm. Die emsigen kleinen Boote, die zu dem Schiff hinausfuhren, der friedliche Hafen, der wahnwitzige Angriff der großen, Werkzeuge tragenden Ungetüme, all das setzte sich allmählich zu einem schrecklichen Muster zusammen. Der Anblick dieser strahlenden Gleise, die von dem Zentralgebäude zur Mine im Hügel führten, kristallisierte diese Ahnung zu einer Furcht, die irgendwann einmal die Träume jedes vernunftbegabten Wesens plagt.

Wenn ich Ihnen sage, daß mein Vater ein überzeugter Antirevolutionär war, der Darwin für einen moralisch degenerierten Menschen hielt, könnte die Sache noch klarer werden. Oder vielleicht auch nicht.

Ein schmaler Pfad führte den Hügel hinab durch die Felder, oder genauer gesagt Reisfelder, denn hier schien Reis angebaut zu werden. Dichtes Buschwerk aus Rotang und anderen Dornenpflanzen umsäumten sie, und die Gruppe befürchtete einen Angriff. Doch es erfolgte keiner. In der Morgenhitze – es war so warm, daß Nebel die fernen Hügel verhüllte – erklangen in der Ferne lediglich schwache, hohe Schreie und Gebell. Jeden Augenblick verkrampfte sich die kleine Gruppe aus blutbefleckten, abgerissenen Männern, wenn sie eine Biegung zwischen den Banken aus dichtem Unterholz zurücklegte. Die Männer konnten den Hafen nicht mehr sehen, und manchmal sahen sie nicht weiter als ein paar Schritte. Und doch schienen sich die schrecklichen Gestalten zurückgezogen zu haben, wenigstens für den Augenblick.

Dennoch schien der Pfad, dem sie folgten, in die Richtung des großen Gebäudes zu führen, und ein oder zweimal erhaschten sie durch das sie umgebende Buschwerk einen Blick auf das schroffe Antlitz des dahinterliegenden Hügels.

Als mein Vater schließlich schätzte, daß sie eine Meile oder mehr zurückgelegt hatten, hielt Umpa, sein alter Diener, der die Gruppe anführte, warnend eine Hand hoch. Sie erstarrten, und dann bedeutete Umpa meinem Vater, zu ihm aufzuschließen. Als Dad den alten Wilden erreicht hatte und sich neben ihm niederkauerte, tat sich seinen Augen ein erstaunlicher Anblick auf.

Vor ihnen erhob sich ein sanfter Abhang. Er war mit gestutztem Gras bewachsen, etwa einhundert Meter zur Veranda des großen Gebäudes hinauf, das sie aus der Ferne gesehen hatten. Der Pfad, der fast ein Tunnel unter dem überhängenden Buschwerk war, endete ziemlich abrupt auf diesem Rasen, denn um nichts anderes handelte es sich; und als mein Vater sich umsah, konnte er überall im Unterholz Öffnungen ähnlicher Natur ausmachen.

Doch das Gebäude selbst war noch verblüffender. Abgesehen von der breiten Veranda entsprach es genau einem holländischen Bauernhaus, wie man es noch in Neu-Seeland finden kann, wenn es auch viel größer war als die meisten anderen. Es wies das spitze Dach auf, die Stuckwände, in die als Stütze hölzerne Balken eingelassen waren, und selbst die hölzernen Schlagläden vor den hochgebogenen Fenstern. Kleine Balkone bargen massive Kästen voller prächtiger Blumen, und neben der Tür waren große geometrische Blumenbeete angelegt, die ebenfalls von scharlachroten Blüten leuchteten. Das einzige, was fehlte, war ein blondes Mädchen mit einer gestärkten Kappe und Holzschuhen, das die Hühner von der Veranda scheuchte. Unter diesen Umständen war ein unwahrscheinlicheres Gebäude nur schwer vorstellbar.

Aus den hohen Ziegelschornsteinen stieg jedoch kein Rauch empor, und Vater konnte keine Spur von Leben entdecken. Er konnte sich keinen Reim darauf machen, doch er hatte seine Befehle, und er winkte seinen Männern zu, ihm zu folgen. Halb gebückt, halb laufend, eilten sie über den Rasen, wobei sie versuchten, in jede Richtung gleichzeitig zu sehen und auf einen Angriff von allen Seiten zugleich warteten, dem sie kaum etwas entgegenzusetzen haben würden. Sie hatten schon die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als sich plötzlich die große Vordertür öffnete. Alle Waffen wurden wie eine gehoben, und alle hielten in ihrem Lauf inne. Doch niemand schoß.

Vor ihnen stand ein bärtiger alter Gentleman, dessen gerötetes Gesicht und schneeweißes Haar ihn wie eine tropische Version des Nikolaus aussehen ließ, eine Vorstellung, die jedoch von seinem Aufzug, der aus einer ziemlich verschmutzten Segeltuchjacke und einem nicht saubereren Sarong bestand, nicht gerade genährt wurde. So alt, wie er war, stand seine Bedeutung jedoch nicht in Frage. Seine scharfen blauen Augen hatten nichts Seniles an sich, und er winkte sie mit einer Geste vor, die sowohl von Autorität wie Dringlichkeit zeugte, sich dabei in einer Art und Weise umschauend, die die Bedeutung der Geste deutlich machte, fürwahr genauso deutlich wie sein Schweigen. Mein Vater winkte die anderen ebenfalls weiter, und nach einem Augenblick befanden sie sich in der Halle des Hauses, und die schwere Tür wurde hinter ihnen geschlossen und verriegelt.

Der alte Bursche sprach meinen Vater mit scharfen Tönen an. Als er erkannte, daß seine holländischen Laute unverständlich waren, wechselte er zu gutem, wenn auch akzentbehaftetem Englisch. ›Gibt es noch mehr von euch? Das ist verrückt! Wir brauchen wenigstens ein Regiment, um mit meinem Volk fertig zu werden. Haben meine Nachrichten das nicht deutlich gemacht? Und jetzt brechen sie auf. Ihr kommt zu spät!‹ Seine Verzweiflung hätte komisch gewirkt, hätte mein Vater nicht gesehen, was er soeben gesehen hatte.

›Wer, zum Deibel, sind Sie, alter Junge‹, fragte er, ›und was im Himmel tun Sie hier?‹ Er wollte viel mehr wissen, etwa, wieso der alte Mann noch lebte und ein paar andere offensichtliche Dinge dieser Art.

Seine Frage schien den alten Gentleman zu verblüffen. ›Wer ich bin? Ich bin Van Ouisthoven. Dies ist mein Heim, Kampong De Kan, mein Haus, mein Laboratorium. Wer sonst sollte ich sein?‹

Mein Vater hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Dies war der Name, den Verner zweimal erwähnt hatte, der des Mannes, der ›seit fünfzehn Jahren tot war‹. Verner hatte also trotz seiner Aura der Allwissenheit nicht den Schlüssel zu allen Kenntnissen. Doch der alte Mann faßte Vater am Hemdkragen.

›Sie sind also nicht aufgrund meiner Nachrichten gekommen? Wissen Sie nicht, was geschehen ist? Sie haben gekämpft – Sie sind auf das Volk gestoßen, soviel ist klar. Warum sind Sie denn also hier, wenn nicht, um sie aufzuhalten? Und, Gott helfe uns, warum sind Sie so wenige?‹

Mit ein paar Sätzen berichtete mein Vater ihm die Ereignisse der letzten paar Tage. Der Verstand des alten Burschen war scharf wie ein Rasiermesser, und er hörte gespannt zu.

›Hmm… ich verstehe. Vielleicht ist eine Nachricht durchgekommen, vielleicht auch nicht. Doch auf jeden Fall ist dieser Engländer gekommen, und er scheint etwas zu wissen oder zu vermuten. Es gab vor etwa vier Tagen einen Zwischenfall, doch Grixchox (oder so) wollte mir nichts darüber sagen. Also ist er ihnen entkommen; ein tapferer Mann, der allein hierher kommt, um dem Volk gegenüberzutreten! Und Sie finden ihn, und er übernimmt, wie Sie es ausdrücken, das Kommando über Sie und Ihr Schiff.‹ Seine Augen wurden nachdenklich, dann konzentrierte er sich wieder.

›Hören Sie zu. Alles hängt von diesem Schiff dort draußen ab. Es darf nicht auslaufen, haben Sie verstanden? Ich bin seit langer Zeit ein Gefangener. Aber sie haben mich nicht getötet. Sie erinnern sich daran, daß ich sie alles gelehrt habe! Doch sie kennen nicht alle meine Geheimnisse. Als sie anfingen zu lernen, haben sie mich in Angst und Schrecken versetzt; aber ich habe noch ein paar Dinge in petto. Sie hingegen – sie sind klug, sie machten mich nicht nervös, sie ließen mich glauben, ich sei ihr Gott, und die ganze Zeit über haben sie insgeheim Ränke geschmiedet. Als der Tag kam, haben sie meine javanischen Boys still und leise getötet, ja, und auch ihre Frauen und kleinen Kinder. Nur mich haben sie verschont. Ich kann ihnen immer noch etwas beibringen, und – sie haben nicht vergessen, daß es sie ohne mich niemals gegeben hätte! Und nun beeilen Sie sich. Wir müssen ein paar Dinge holen. Sie sind alle unten beim Schiff; nur deshalb sind Sie lebendig bis hierher gekommen, mein Freund. Kommen Sie.‹

Ohne weitere Worte führte er sie ins Haus, das weit in den Hügel hineingebaut und viel größer war, als es von außen wirkte. Es war übrigens wundervoll eingerichtet, mit alten Bildern an den Wänden, und der Boden war so sauber, daß man von ihm essen konnte, mit Rotangteppichen hier und dort.

Schließlich blieb Van Ouisthoven vor etwas stehen, das auf den ersten Eindruck eine einfache Wand zwischen zwei Türen zu sein schien. Leise vor sich hinmurmelnd, ließ der Alte die Finger über die Mauer gleiten, die mit verschiedenfarbigen einheimischen Hölzern verkleidet war. Dann entfuhr ihm ein Seufzer der Befriedigung, und er drückte fest zu. Leise glitt ein großes Wandpaneel zur Seite, und vor ihnen lag ein versteckter Wandschrank, etwa zehn Fuß tief und genauso hoch und breit. Darin befanden sich zahlreiche, mit schwerem Segeltuch verhüllte Gegenstände. Der alte Holländer schwang es beiseite, und nun war es an meinem Vater und den anderen, erstaunte Geräusche von sich zu geben.

Eingeölt und funkelnd auf seinem dreifüßigen Ständer, der Abzugstrichter des Lademechanismus an Ort und Stelle, befand sich dort der dicke Messingzylinder eines Gatling-Maschinengewehrs. Es war das kleine Modell, konstruiert als Ausrüstung der Polizei Ihres New York, glaube ich; doch es wurden genug davon in der britischen und indischen Armee eingesetzt, daß mein Vater mit seiner Bedienung vertraut war. Dahinter lagen zahlreiche in braunes Ölzeug eingeschlagene Kisten, die nichts anderes als die Munition enthalten konnten. Daneben befanden sich einige Martini-Büchsen und weitere Munition.

›Holen Sie sie sofort heraus‹, rief Van Ouisthoven, ›wir schaffen sie zum Hafen, und diese undankbaren Schlems werden etwas lernen, das sie noch nicht kennen. Aber beeilen Sie sich! Dieser schurkische Yankee, der die Matilda Briggs befehligt, wird sie alle mitnehmen, wenn wir uns nicht beeilen! Sie haben ihm seit Jahren mein Gold gegeben!‹

Mit ein paar Worten erklärte mein Vater den anderen, was sie zu tun hatten. Ein Mann trug vier Kisten Munition für das Maschinengewehr. Die anderen beiden trugen die Waffe selbst, und Umpa den Ständer und noch eine Kiste. Mein Vater warf sich zwei Gewehre über, gab dem alten Holländer ein weiteres und trug gleichzeitig einen Patronenbeutel. Sie hatten alle schwer zu tragen, doch nicht so schwer, daß sie nicht mehr gut vorankamen. Die Dringlichkeit ihres Vorhabens – obwohl, wie er eingestand, selbst mein Vater nur halb begriff, um was es ging – teilte sich allen wie von allein mit.

Als sie durch die Vordertür traten, sah mein Vater erstaunt, wie der Alte eine große Schachtel Wachsstreichhölzer aus der Jackentasche holte und seelenruhig einen großen Bambusschirm direkt neben der Tür anzündete. Als er Feuer fing, drehte sich Van Ouisthoven zu meinem Vater um. ›Es muß abbrennen‹, sagte er traurig. ›Das ganze Haus. Wenn einige überleben sollten, darf es nichts mehr geben, was sie bewegen könnte, hierher zurückzukehren. Alles muß verbrennen. Und es ist nur passend so. Hier hat es angefangen.‹ Grimmige Entschlossenheit lag in seinen Augen, als er sprach, und Dad dämmerte es langsam, welche Überwindung dies den alten Burschen gekostet haben mußte. Doch er kannte seine Geschichte, und er erinnerte sich an die Männer, die im Jahre 1587 frohgemut ihre holländische Heimat überflutet hatten, um den Prinzen von Parmas spanischer Armee zurückzuschlagen.

Ohne weitere Worte liefen die fünf über den Rasen und einen weiteren Pfad entlang, diesmal zum Hafen hinab. Hinter ihnen quoll eine schwarze Rauchfahne aus der offenstehenden Tür und erhob sich in die Hitze der dampfenden Tropennebel.

Als sie den neuen Pfad betraten, erklang durch die Morgenluft deutlich das ferne Geräusch eines Gewehrschusses, gefolgt von weiteren. Ohne ein Wort liefen sie los, und ihre verschiedenen Lasten kamen ihnen dabei leicht vor. Van Ouisthovens Alter stellte für meinen Vater ein Rätsel dar, doch er hielt leicht mit, der weiße Bart vorspringend, das Gewehr schußbereit.

Der Weg, auf dem sie sich befanden, war ein gutes Stück breiter als der enge Pfad, auf dem sie sich dem Haus genähert hatten; gut ausgetreten von vielen Schritten, stellte er kein Hindernis für ihr Fortkommen dar. Sie blieben wachsam; die beiden Europäer gingen voraus und deckten die Flanken. In der Ferne setzte sich der Schußwechsel fort und wurde lauter, als sie sich ihm näherten. Sie konnten unmöglich schätzen, wie lange sie gelaufen waren, doch dann brachen sie plötzlich auf offenes Gelände, und vor ihnen tat sich ein Panorama auf, das für immer in ihrem Gedächtnis haften blieb. Mein Vater konnte es nach dem fünften Glas Port beschreiben, als habe er es erst den Tag zuvor gesehen.

Die winzige Bucht lag vor ihnen, ein breiter, gelber Sandstreifen, der eine stille blaue Lagune umsäumte. Einige hundert Meter vom Ufer entfernt lag die Bark vor Anker, ein überaus schäbiges Schiff, dessen brauner Anstrich an zahlreichen Stellen abgeblättert war, die Segel halb gesetzt, aber schlaff in der fast windstillen Luft. Zwischen ihm und dem Ufer waren drei Ruderboote, keins davon besonders groß, zu dem Schiff unterwegs.

Direkt vor meinem Vater und seiner Gruppe standen Verner und dessen drei Seeleute den Ungetümen gegenüber. Es war eine seltsame Situation. Die drei Seemänner, Burung eingeschlossen, lagen auf dem Bauch hingestreckt da und schossen in Abständen gemeinsam, doch nur dann, wenn sie eine Bewegung ausmachen konnten. Ihre Munition mußte fast erschöpft sein. Hinter ihnen stand Verner, auf seinen groben Stock gestützt, irgendwie von einer Aura der beiläufigen Liebenswürdigkeit umgeben, als würden die gesamten Ereignisse ihn langweilen, und seine schäbige Kleidung wirkte trotz ihrer Risse und Löcher selbst jetzt noch elegant. Mein Vater, der den Mann nicht im geringsten ausstehen konnte, legte jedoch immer Wert auf die Bekräftigung, daß er sich stets wie ein wahrer Gentleman benahm.

Zwischen Verners Leuten und dem Volk lagen Leichen auf dem Sand. Gewaltige Körper, mit braungelbem Pelz bedeckt, großen, elfenbeinernen Nagezähnen, in den Grimassen des Todes erstarrt, und seltsamen, haarigen Händen, die noch immer die grobschlächtigen Messer umklammerten. Dahinter befanden sich in einem Kreis die anderen des Volkes, die großen Männchen, die schrecklichen Gesichter ihren Feinden zugewandt, und ihre kehligen, bellenden Geräusche und die schrilleren Schreie hingen in der Luft. In dem Augenblick, da mein Vater sie sah, bereiteten sie sich auf einen weiteren Ansturm vor. Hinter dem Ring der tobenden Geschöpfe befanden sich zahlreiche kleinere Exemplare ihrer Spezies, viele davon nicht größer als Kinder. Man hatte das Volk, oder wenigstens einen Teil davon, gestellt, und ihre Frauen und die Jungen waren der Grund dafür.«

Als wir diese Geschichte hörten, sahen diejenigen von uns, die Ffellowes kannten, etwas, das wir selten gesehen hatten. Ich meine damit, der Mann fühlte mit! Als er die letzten Augenblicke dieser Geschichte berichtete, war der Mann wirklich bewegt. Er illustrierte seine Erzählung mit ruckartigen Handbewegungen, und es stand tatsächlich Schweiß auf seiner Stirn! Was auch immer die Wahrheit seiner Garne betrifft – und darüber erlaube ich mir schon seit langem kein Urteil mehr –, konnte man bei diesem jedenfalls nicht bezweifeln, daß der Bursche es miterlebte! Und sein Vater sollte es erlebt haben, lange, bevor auch nur einer von uns geboren worden war!

»Mein Vater verschwendete keine Zeit«, fuhr er fort. »Einige scharfe Befehle, und die Gatling wurde aufgebaut, wobei Dad die Jochbügel hielt. Der alte Umpa lud die Munition und leerte die erste Patronenkiste in den Trommellauf.

›Runter, Verner, zu Boden!‹ bellte Dad. Verner, der mit dem Rücken zu ihnen stand, fiel, als habe eine Kugel sein Herz durchschlagen. Da die anderen bereits auf dem Bauch lagen, war ein klares Schußfeld gewährleistet. Dad drehte die Kurbel.

Das Bellen der Gatling erstickte alle anderen Geräusche, und mein Vater drehte sie so kühl, als führe er eine Zielübung durch. Der alte Umpa, dessen dunkles, vernarbtes Gesicht ausdruckslos war, brach die Kisten auf und leerte so ruhig die Patronen in den Trichter, als schäle der Nüsse. Das Ergebnis war entsetzlich. Die großen pelzigen Ungetüme stürzten wie Kegel um, und so schnell, wie die Front fiel, folgten die anderen dahinter. In fünf Minuten war alles vorbei.

Mein Vater stellte das Feuer ein, und der bläuliche Rauch trieb in der schwachen Brise. Das Wasser am Strand war rot, und der Sand ebenfalls. Es sah wie in einem Schlachthaus aus. Die grobschlächtigen Kadaver wirkten in ihrem abscheulichen Tod wie erschossene Bisamratten, denen sie ja, abgesehen von der Größe, auch ähnelten.

Verner erhob sich vom Boden und klopfte sich peinlich genau, ja fast geziert, den Sand ab. Seine drei Vertrauten erhoben sich ebenfalls, der alte Burung als erster, und kamen zu uns.

›Sie haben das Vertrauen, das ich in Sie gesetzt habe, gerechtfertigt, Captain‹, sagte Verner in seinem üblichen eisigen Tonfall. ›Dieses gefährliche Ungeziefer hätte beinahe eine Laufbahn beendet, die nicht ohne eine gewisse kleine Bedeutung gewesen ist. Und würden Sie mir bitte sagen, wer dies ist?‹

Es war meinem Vater ein ausgesprochenes Vergnügen, ihm Van Ouisthoven vorzustellen, obwohl Mr. Verner so gelassen wie immer blieb.

›Dann sind die Berichte über Ihren Tod, Mijnheer, also beträchtlich übertrieben worden.‹ Verners Stimme war noch frostiger als sonst. ›Sie werden einige Fragen beantworten müssen, Sir. Indem Sie sich in Dinge eingemischt haben, die man besser der Vorsehung überlassen hätte, haben Sie die gesamte menschliche Rasse in Gefahr gebracht.‹

Sein Tadel blieb jedoch unbeantwortet. Denn sogar Verner hatte das Schiff vergessen. Nun deutete der alte Holländer mit einem Schrei darauf, und wir alle erinnerten uns wieder daran. Unter der leichten Brise, die Rahsegel auf den beiden Fockmasten und die Gaffel auf dem Besan gesetzt, stach die Matilda Briggs in See. Die drei kleinen Boote, die zwischen dem Schiff und dem Ufer gependelt hatten, schaukelten in seiner Bugwelle.

Es war wirklich ein erhebender Anblick. Da war das braune Schiff, so beeindruckend, wie nur ein Segelschiff sein kann, das tiefblaue Wasser, die Nipa und Kokospalmen am Ufer, und dann hinter der Hafenöffnung das offene Meer! Und doch war es ein Bild des Schreckens! Eins war meinem Vater klargeworden: das Schiff durfte nicht entkommen. Und dort stahl es sich auf See hinaus, und sie waren hilflos. Die Gatling, die auf kurze Entfernung unerreicht war, war über eine Reichweite von zweihundert Metern hinweg machtlos, und diese Strecke hatte das Schiff schon dreimal zurückgelegt. Alle standen in betäubtem Schweigen da und beobachteten einfach, wie das Schiff losfuhr. Und sahen sein Ende.

Um den Ausläufer der nördlichen Spitze der Bucht kam der Bug eines kleinen schwarzen Dampfschiffes mit weißem Oberwerk. Und kaum war das Schiff aufgetaucht, da fing es an zu feuern, zuerst aus den Bug- und dann aus den Heckgeschützen, kaum, daß es das Ziel ausgemacht hatte. Es war kein großes Schiff, doch am Flaggenpol wehte die blaue, rote und weiße Fahne der holländischen Marine. Schweigend beobachtete die kleine Menge am Strand die Zerstörung der Matilda Briggs. Die beiden Geschütze, die das Kanonenboot einsetzte, waren nicht von großem Kaliber, doch die Bark war ein zerbrechliches Ding aus altem, schon in Mitleidenschaft gezogenem Holz. Ihre Masten fielen in Sekunden, und die Feuer, die von den explodierenden Geschossen ausgelöst wurden, hatten sich im Nu über das Schiff verbreitet. Achtlos, gnadenlos, feuerte das Kriegsschiff. Als es das Feuer einstellte und das Echo der Kanonen in den Ohren der Zuschauer verklungen war, befand sich nichts mehr auf der Oberfläche der Lagune außer öligem Unrat, ein paar öligen Wolken, ein paar Holztrümmern und den dunklen Flossen unzähliger Haie.

›Die Doljjin hat den guten Ruf der holländischen Marine verteidigt‹, erklang der didaktische Kommentar Verners über die Schulter meines Vaters, ›in der Tat sogar den der Marine aller Nationen der Welt. Eine seltsame Überlegung angesichts der modernen Flotten, daß ein unbedeutendes Kanonenboot sich als die wahrscheinliche Rettung der menschlichen Rasse erweisen soll. Es kam genau rechtzeitig‹, fügte er hinzu.

Doch mein Vater hörte Verner kaum zu. Statt dessen beobachtete er Van Ouisthoven. Der alte Mann ging langsam den Strand zu der Leichenansammlung hinab, dorthin, wo das Volk lag, die Männer vor ihren Weibern und Jungen. Aus irgendeinem Grund folgte mein Vater ihm, als er um die Masse der toten Geschöpfe herumging und sich langsam und mit gesenktem Kopf um den letzten Haufen herum zum Ufer trat.

Während mein Vater schweigend hinter ihm stand, schickte der alte Knabe sich an, die Leichen des letzten Haufens, dessen, der sich dem Wasser am nächsten befand, auseinanderzuziehen. Er ignorierte das warme Blut, das seine Arme und Kleidung befleckte. Verbissen zerrte und drückte er, schob die großen Leichname beiseite, bis er schließlich gefunden hatte, was er suchte.

Etwas bewegte sich unter seinen Händen, und seine Regungen wurden hektischer. Mein Vater zog einen seiner Revolver und stand wartend da, auf jede Eventualität vorbereitet.

Ein flachnasiger Kopf erschien unter einer der größeren Gestalten, und in das helle Licht der Nachmittagssonne wand sich ein kleines pelziges Geschöpf, nicht größer als drei Fuß. In der einen Hand hielt es einen flachen Gegenstand, doch die andere streckte es nach Van Ouisthoven aus, dabei bittend quiekend. Der Mann, an den es sich wandte, stand still da, und seine Schultern schienen noch weiter einzusinken, wenn dies überhaupt möglich war. Dann, ohne jeden Laut, streckte Van Ouisthoven eine Hand aus – an meinen Vater gewandt. In der gleichen freudlosen Stille, als könne kein anderes Geräusch geduldet werden, gab mein Vater ihm den Revolver, den er hielt. Er sah, wie Van Ouisthovens Gesicht Tränen hinabliefen. Ein Schuß erklang. Mein Vater gestand ein, daß er an dieser Stelle die Augen geschlossen hatte. Dann ein zweiter Schuß.

Als Dad wieder hinsehen konnte, lagen dort eng umschlungen zwei Gestalten. Der alte Holländer hatte, eine Kugel in seinem Gehirn, die kleine Gestalt des letzten des Volkes umklammert. Auf dem Sand neben ihm lag der Gegenstand, den das kleine Ding so eng an sich gepreßt hatte. Mein Vater drehte es mit dem Fuß um. Es war eine holländische Fibel, in hellen Farben illustriert, mit Bildern, die Kinder in Holland beim Spiel zeigten.

Die nächste Szene des Dramas, oder wie Sie es nennen würden, ereignete sich in der Kapitänskabine des Schiffes Seiner Niederländischen Majestät, der Dolffin. Sie fuhren die Küste entlang, der Prau meines Vaters entgegen. Der holländische Marineoffizier hatte mit seinen Fragen innegehalten, und Verner berichtete mit eintöniger Stimme von den Ereignissen. Durch einen Nebel der Schicksalshaftigkeit, in den sich Verwirrung mischte, versuchte mein Vater, den Worten des Mannes zu folgen. Sein nachdrückliches Mißgefallen der Persönlichkeit des Burschen wurde nur von einer echten Bewunderung seiner Zielstrebigkeit und Beharrlichkeit übertroffen.

›Allen Anwesenden ist wohl klar, daß kein Wort über diese Angelegenheit nach außen dringen darf, abgesehen von den wenigen dafür zuständigen Behörden, das heißt jenen, die bis zu dem einen oder anderen Ausmaß Kenntnis des Problems haben. Wenn die Fakten bekanntgegeben würden, wären irgendwelche wissenschaftlichen Halunken vielleicht imstande, so befürchte ich zumindest, die Arbeit des verstorbenen Van Ouisthoven zu wiederholen. Obwohl er einen guten Abschluß von Leyden hatte, war er kaum, von der reinen Beharrlichkeit abgesehen, ein Genie, und es ist durchaus möglich…‹

Hier gab mein Vater, der den Tod des alten Mannes nicht vergessen konnte, irgendeinen Ausruf oder sogar Fluch von sich, obwohl dies ansonsten kaum seiner Art entsprach.

›Mein lieber Ffellowes‹, sagte Verner, und seine Stimme verlor etwas von ihrem beiläufigen sang-froid, ›niemandem ist das Dilemma dieses unglücklichen Mannes bewußter als mir. Er mußte schlußendlich das vernichten, das er selbst geschaffen hatte. Seine letzten Augenblicke, die ich ebenfalls beobachtet habe, waren voller Mitleid und Trauer. Doch welche Wahl hatte er? Oder auch irgendeiner von uns? Seine letzten Taten, so schrecklich sie auch auf einen Außenstehenden gewirkt haben mögen, machen ihn ebenbürtig mit den Führern der menschlichen Rasse. Er hat Caliban aus den Tiefen gehoben, und in die Tiefen stieß er ihn wieder hinab.‹

Mein Vater sagte nichts. Er war zu müde und betroffen, um weitere Einwände zu erheben. Doch – einen Augenblick lang hatte Vernes drahtige Hand seine Schulter gedrückt, und er fühlte das ungesprochene Mitgefühl sowohl für die Toten als auch für sich selbst, die der andere auf andere Art nicht ausdrücken konnte. Dann folgte Schweigen.

›Um den Faden wieder aufzunehmen‹, fuhr Verner fort, wobei seine hohe, verdrossene Stimme jedes Streitgespräch unterband, ›die Fakten sind wahrhaftig einzigartig. Sie gehen zurück auf die unbezahlten Rechnungen eines Maschinenfabrikanten aus Manchester. Die Herren dieser Firma, deren Name für diese Geschichte nicht die geringste Bedeutung hat, haben sich ihrerseits an meine Auftraggeber, die Herren Morrison, Morrison und Dodd gewandt, die nicht nur als Taxatoren für die verschiedensten mechanischen Geräte und Fabriken agieren, sondern darüber hinaus als Assekuranten derselbigen. So wurde eine große Sache in Bewegung gebracht! Die Rechnungen der ursprünglichen Firma wurden nicht bezahlt! Ein langjähriger und vertrauenswürdiger Kunde hatte ohne vorherige Nachricht die Zahlungen eingestellt! Ein Frevel in der geordneten Geschäftswelt! Was hatte sich zugetragen? Morrison, Morrison und Dodd wurden hinzugerufen und mußten ihre Fühler bis nach Übersee ausstrecken. Der Kunde war auf der großen holländischen Insel Sumatra beheimatet. Er schuldete der Firma etwa zehntausend Pfund Sterling. Als man sich an die Holländer wandte, konnten sie auch nicht weiterhelfen.

Bei der fraglichen Gegend handelte es sich um ein entferntes Fiebergebiet auf der sogenannten Tapanuliküste, die nur von wenigen Schiffen angelaufen wurde. Auf jeden Fall konnte die holländische Regierung kaum wegen einer englischen Firma einer Zahlungsunfähigkeit nachgehen. Sie lehnte jede Unterstützung ab. So hatte die Angelegenheit sich festgefahren. Doch unterschätzen Sie nicht die Beharrlichkeit des englischen Geschäftsmannes. Er wird Außenständen bis zum Ende nachspüren. Daher mein Auftritt in dieser Angelegenheit, der, seien Sie versichert, auf gewundenen Wegen und meinen ausdrücklichen Wunsch erfolgte.

Als man mir die Angelegenheit zum ersten Mal vortrug, war ich völlig desinteressiert. Sie schien nur wenig Bedeutung und noch weniger Bemerkenswertes an sich zu haben. Ich widersetzte mich der Vorstellung, meine Dienste zur Verfügung zu stellen. Doch ich unternahm ein paar einleitende Untersuchungen. Eine davon bestand darin, die zahllosen Schlupfwinkel in der Nähe der Londoner Docks aufzusuchen, wo man einige Informationen über diesen Teil der Welt erlangen kann, wenn man genug Geduld aufbringt.

Meine Geduld wurde belohnt. Einige Äußerungen eines Laskarmatrosen, der in seiner abscheulichen Behausung im Sterben lag, veranlaßten mich, den Auftrag anzunehmen. Was der Bursche sagte, war verschwommen und im höchsten Grad unüberzeugend. Dennoch brachte es mich hier in den Osten. Denn als er über genau jenes Küstengebiet sprach, in dem wir uns nun befinden, sagte er etwas von großem Interesse.

»Gehen Sie nicht dorthin«, keuchte er. »Das ist das Land der Nicht-Menschen. Menschen wie Sie und ich, wir werden beim ersten Anblick erschossen!«

So versicherte ich mich durch die befremdlichen Methoden, darunter des Heranziehens so bedeutender Personen, daß ihre Namen auf diesem Schiff nicht erwähnt werden dürfen, die meiner bescheidenen Person noch verpflichtet waren, des Rechts, mich überall auf diesen Inseln aufhalten zu dürfen. Und auch, um die Hilfe eines jeden verfügbaren Schiffes der holländischen Marine zu bitten. In der Tat konnte ich meinem Kollegen hier dadurch auftragen, alles zu versenken, das er vor dieser Küste ausmachte.

Und auf solchen Umwegen‹, fuhr Verner fort, ›stieß ich auf einen gewissen Cornelius Van Ouisthoven, den ursprünglichen Schuldner meiner Auftraggeber. Der Mann galt als tot. Kein Verwandter hat seit Jahren von ihm gehört. Aber – und dies war ein großes ABER – er hatte Eisenbahn- und Grubenmaschinen bestellt und nicht dafür bezahlt, das heißt, nach einer gewissen Zeit nicht mehr.

Ich sah mich also einer seltsamen und unlösbaren Gleichung ausgesetzt, die diesen bislang unbekannten holländischen Gentleman beinhaltete, dessen Hintergrund ich unter allen Umständen durchleuchten wollte. Hinzu kamen ein paar unbezahlte Maschinen und schließlich, als ich mich dem fraglichen Gebiet weiter näherte, mehr und mehr Gerüchte über ein Land, in dem Menschen nicht willkommen sind!

So seltsam waren all diese Umstände, daß ich den Eindruck gewann, ihnen persönlich nachforschen zu müssen. Ich tat es, und das Ergebnis kennen Sie ja. Ich fand mich als Gefangener dieser Geschöpfe wieder, die der alte Gentleman ›das Volk‹ zu nennen beliebte.

Mir gelang die Flucht und sogar das Entkommen aus dem Hafen in einem der einheimischen Boote, dessen vorherige Besitzer, zweifellos unschuldige Fischer, das Volk getötet hatte. Diese Boote, mit denen das Volk nichts anzufangen wußte, wurden einfach am Strand liegengelassen.

Ich habe nicht das Glück gehabt, Van Ouisthovens Aufzeichnungen in die Hände zu bekommen, doch ich kann mir die wesentlichen Membra durchaus zusammenreimen.

Kurz gesagt, der Alte war Biologe, und zwar einer von außerordentlicher Geduld. Er zog einheimische Nagetiere – mit fast absoluter Gewißheit Angehörige der Spezies Rhizomys sumatrensis, der sogenannten ›Bambusratte‹ – zu außergewöhnlicher Größe auf. Während meiner Seziertage in Barts wurden mir verschiedene Gattungen der Rodentia vorgelegt, und ich erinnere mich gut, daß mir auffiel, daß diese besondere Rasse sehr gut entwickelte Pfoten aufwies, die in der Tat beinahe an Hände erinnerten.

Wie Sie wissen, kommen die Hände vor dem Gehirn. Das ist die neueste Meinung. Ohne Greiforgane wäre unser besonderes menschliches Gehirn wertlos. Also fuhr der alte Eremit mit seiner Arbeit fort. Und nach allem, was wir wissen, Ffellowes, hatte er Erfolg.

Einem Gehirn dieser Größe stehen erstaunliche Wachstumsmöglichkeiten zur Verfügung. Diese Schädlinge sind jetzt schon klug genug. Irgend jemand im Britischen Museum hat ermittelt, daß es schon viertausend Gattungen von Nagetieren auf unserem Planeten gibt. Doch wenn wir verdrängt werden sollen, dann erst zu seiner Zeit. Selbst der Alte stimmte dem am Ende zu.‹

Und dort«, sagte Ffellowes und drückte seine Zigarre aus, »endet mein Bericht, oder meine ›Geschichte‹, wenn Sie so wollen, Williams. Mein Vater wurde zu seinem Schiff zurückgebracht, er setzte seine Kreuzfahrt durch die Inseln fort, und es gibt nirgendwo einen Bericht über diese Ereignisse, abgesehen von einem geheimen Archiv des Königreichs der Niederlande vielleicht. Das ist alles.«

Diesmal folgte ein längeres Schweigen. Es wurde von dem jüngeren Mitglied gebrochen, das diese ganze Sache in Gang gebracht hatte.

»Aber, Brigadier, bei allem Respekt, Sir, diese ganze Angelegenheit kommt mir verschwommen vertraut vor. Wer war dieser Verner, oder wie immer er sich nannte? Er klingt wie irgendein Geschöpf der Literatur.«

Ffellowes’ Antwort war – nun – typisch. Er musterte den jungen Mann kalt, aber nicht erzürnt.

»Möglicherweise, kein Zweifel. Da ich selbst niemals Sensationsliteratur lese, fürchte ich, daß ich nicht in der Lage bin, Ihnen darauf eine Antwort zu geben. Verstehen Sie, ich kann mich lediglich auf das Wort meines Vaters verlassen. Und ich war immer der Meinung, dies sei ausreichend!«

Nach einem viel längeren Schweigen entdeckten wir, daß der Brigadier gegangen war, so leise wie immer. Und, wie üblich, schien niemand sonst etwas zu sagen zu haben.


Da alle guten Sherlockianer der festen Meinung sind, daß Holmes unsterblich, wenn auch nicht unbedingt immer jung ist, folgt daraus, daß sich Holmes auch als sehr alter Mann mit einigen Fällen befaßt haben muß. Obwohl ein seniler Holmes als unvereinbar mit dem restlichen Werk erscheint, muß man in der Folge auch diese Möglichkeit in Betracht ziehen.

 

MACK REYNOLDS

Das Abenteuer mit dem Außerirdischen

 

Mein Gefährte hob langsam den Kopf von dem Schachproblem, über dem er eingenickt war. Seine vom Alter gekrümmten Finger lösten ihren Griff um den Springer – ich nehme an, er hatte das Feld vergessen, von dem er ihn ursprünglich gezogen hatte –, und er lehnte sich zurück.

Sein einst hageres, falkenähnliches Gesicht zuckte, bevor er gackerte: »Wir werden Gesellschaft bekommen, Doktor.«

London war im Nebel verloren, unter einem schweren herbstlichen Vorhang, der die Stadt von unseren Räumen in der Baker Street absonderte, und zuerst war da nur das ferne Summen des nachlassenden Verkehrs, der Pulsschlag der Stadt, und an verschiedenen Stellen das Tropfen des Wassers; dann hörte ich das leise Schnurren eines schweren Fahrzeugs, das eine kurze Strecke fuhr, stehenblieb und sich dann wieder näherte.

»Muß nach dieser Hausnummer suchen«, plapperte der alte Detektiv. »Wer sonst käme schon zu dieser Nachtstunde, eh?«

»Wer sonst«, sagte ich. Manchmal argwöhnte ich, er sei der Meinung, er lebe noch in den Tagen, die schon fast seit einem halben Jahrhundert Vergangenheit waren, als sich die Klienten zu den seltsamsten Stunden einfanden. Ich habe mich gefragt, ob es kein Fehler war, mich von seinen Verwandten überreden zu lassen, in die Räume in der 221B Baker Street zurückzukehren, um ihm in seinen letzten Jahren ein Gefährte zu sein. Sie hatten – damals überzeugend – erklärt, der Detektiv in den Achtzigern sei niemals glücklich gewesen auf dem Bienenhof in Sussex, auf den er sich 1914 im Alter von sechzig Jahren zurückgezogen hatte.

»Was?« sagte er, gespannt lauschend. »Er hat seinen Wagen nur ein paar Türen entfernt stehen lassen. Er ist zur Tür gegangen, eh? Er hat die Taschenlampe auf die Hausnummer gerichtet. Ha, das ist nicht die Nummer, aber sie kann nicht weit entfernt sein. Und jetzt, eh? Er kehrt zu seinem Wagen zurück, steigt aber nicht ein. Dafür ist er der Adresse zu nahe. Er verschließt den Wagen, was? Und da ist er, da ist er.«

Ehrlich gesagt, hatte ich geglaubt, der Alte befände sich in einem seiner Tagträume, doch seine einst scharfen und nun leicht feuchten Augen ruhten auf der Nachtglocke. Als sie anschlug, lachte er zufrieden frohlockend, erhob sich auf die Beine, ergriff den Stock und machte sich auf den Weg zur Sprechanlage, von wo er unseren Besucher einlud, heraufzukommen.

Nach einem Augenblick klopfte es an unserer Wohnungstür, und ich ging hinüber und öffnete.

Über die Schwelle trat ein jüngerer, schwarzhaariger Mann, dessen glattrasiertes Gesicht teilweise von einer hornumrahmten Sonnenbrille verdeckt wurde. Er war modisch gekleidet, und sein maßgeschneideter Anzug verbarg sein gewaltiges Gewicht hervorragend. Ich hatte den Eindruck, daß er bei Tisch seinen Neigungen zu sehr frönte – und vielleicht auch im Cabaret.

»Ah!« sagte mein Gefährte in einem freudigen Ausbruch, der mich zugestandenermaßen erstaunte, »ein Vergnügen, Sie wiederzusehen, Mr. Norwood. Und wie geht es Sir Alexander, Ihrem Vater?«

Der Neuankömmling starrte ihn an. »Um Himmels willen, Mann! Es ist dreißig Jahre her, daß Sie mich 1903 zum letzten Mal gesehen haben. Ich war ein Kind von fünf oder sechs Jahren. Ich hatte erwartet, mich vorstellen und Sie sogar an meinen Vater erinnern zu müssen.«

Vor sich hinkichernd, bedeutete mein Gefährte ihm, Platz zu nehmen. »Ganz und gar nicht, ganz und gar nicht. Die Einzelheiten des Falles, den ich für Ihren bewundernswerten Vater bearbeitet habe, sind mir ziemlich deutlich in Erinnerung verblieben. Ziemlich deutlich. Dachte immer davon als… nur einen Augenblick… als das Rätsel von Closton Manor. Eh? Das Rätsel von Closton Manor. Und was das Wiedererkennen Ihrer Gesichtszüge betrifft, so versichere ich Ihnen, junger Mann, daß Sie Ihrem Vater ähneln. Wie aus dem Gesicht geschnitten. So sagen die Amerikaner doch, was, Doktor? Verdammte Abtrünnige.«

»Ich weiß es nicht«, sagte ich kühl. In der Tat war es Zeit für ihn, zu Bett zu gehen, und mir mißfiel es, daß er von einem Besucher aufgeregt wurde.

Der Detektiv im Ruhestand ließ sich vorsichtig in seinen Sessel hinab und griff nach der Pfeife und dem Tabak, wobei er mich vorsichtig aus den Augenwinkeln beobachtete. Er wußte, daß er so spät abends nicht mehr rauchen sollte. Er kicherte vor Zufriedenheit, wahrscheinlich, weil er gegen meine Anweisungen verstoßen hatte, und sagte: »Ich nehme an, junger Mann, Sie sind eher in einer persönlichen Angelegenheit hier als im Auftrag von Sir Alexander, eh?«

Der Neuankömmling wandte mir seinen Blick zu.

Mein Freund kicherte auf eine Art, die ich nur als kindlich bezeichnen konnte. »Der Doktor ist mein geschätzter Assistent«, sagte er und stellte uns einander vor. Er steckte die Pfeife an, ließ das Streichholz zu Boden fallen und sagte mit einer gewissen Mißbilligung, die mich erzürnte, durch den Rauch: »Seine Diskretion ist so groß wie die meine. Was? So groß wie die meine.«

Wir nickten einander höflich zu, und der junge Mann fing mit seiner Geschichte an. »Sir, mein Vater denkt sehr respektvoll von Ihnen.«

»Dieses Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit. Ihr Vater hat mich als integrer Mann mit einem ungewöhnlichen Sinn für Pflicht und Menschlichkeit beeindruckt, eh?« Er kicherte wieder, und ich argwöhnte, daß er ein kindliches Vergnügen dabei empfand, sich so gut vor mir zu halten.

Ich hatte jedoch den Eindruck, daß Peter Norwood von den Worten meines Freundes nicht übermäßig angetan war. Er zögerte, bevor er fortfuhr. »Dann werden Sie mit Bedauern vernehmen, daß es Anzeichen gibt, daß er allmählich den Verstand verliert.«

Ein Schatten legte sich auf das Gesicht des ehemaligen Detektivs. »In der Tat. Ihre Worte betrüben mich. Aber lassen Sie mich nachdenken. Sir Alexander muß Ende Siebzig sein.« Wenn man ihn hörte, diesen alten Scheinheiligen, hätte man nie vermutet, daß er ein volles Jahrzehnt älter war.

Norwood nickte. »Achtundsiebzig.« Er zögerte erneut. »Sie haben mich gefragt, ob ich Sie aus persönlichen Gründen oder wegen meines Vaters aufsuche. Eigentlich bin ich in seinem Auftrag hier, doch ich glaube, Sie sollten mich als Ihren Klienten ansehen.«

»Ach?« murmelte mein alter Gefährte. Wie in alten Tagen legte er seine gekrümmten Finger aneinander, und ich muß eingestehen, daß hinter seinen wäßrigen Augen ein Funken Intelligenz aufleuchtete. Seine irdische Hülle mochte alt sein, doch es steckte noch immer der uralte Bluthund in ihm, der den fernen Pfiff einer kommenden Jagd vernahm – und daran teilnehmen wollte.

Peter Norwood schob seine dicken Lippen fast wie zu einem Kuß vor. »Ich werde aufrichtig sein, Sir. Mein Vater hat nur noch ein paar Jahre zu leben. Er ist drauf und dran, den größeren Teil seines Vermögens leichtsinnig zu verschwenden.«

»Sie sind sein Erbe?« fragte ich.

Norwood nickte. »Sein einziger Erbe. Wenn mein Vater in seinen letzten Lebensjahren das Familienvermögen verschwendet, werde ich es sein, der darunter zu leiden hat.«

Der Mund meines Freundes zuckte mehrere Male unzufrieden. »Leichtsinnige Verschwendung? Das klingt nicht nach Ihrem Vater, junger Mann.«

»Mein Vater spielt mit dem Gedanken, den größeren Teil seines Vermögens einer Gruppe von Scharlatanen und, wenn ich auf diese Bezeichnung zurückgreifen darf, Spinnern zu vermachen. Die Weltverteidigungsgesellschaft, so nennen sie sich.« Peter Norwood konnte sich eines Schnaubens nicht enthalten. Er sah von mir zu meinem Freund. »Sie haben vielleicht davon gehört?«

Wir schüttelten beide den Kopf.

»Bitte, werden Sie deutlicher«, sagte ich.

»Diese Gruppe und mein Vater, der ein eingetragenes Mitglied ist, sind der Meinung, daß es Fremde in London gibt.«

»Fremde?« platzte ich heraus. »Aber was könnte offensichtlicher sein? Natürlich gibt es Fremde in London.«

Peter Norwood richtete seinen Blick auf mich. »Fremde aus dem Weltall«, sagte er. »Außerirdische.« Er warf voller Verachtung die Hände in die Höhe. »Marsmenschen. Raumschiffe, nehme ich an. Und all diesen Quatsch.«

Sogar mein Freund war diesmal überrascht. »Was? Sie sagen, Sir Alexander fördert diesen Glauben? Warum?«

Das rundliche Gesicht des jungen Mannes spiegelte seine Abscheu wider. »Er hat eine phantastische Sammlung von Beweisen. In den letzten beiden Jahren hat er sie zusammengetragen. Fliegende Untertassen, unidentifizierbare Flugobjekte am Himmel. Der Fall des Kaspar Hauser. Solche Sachen. Quatsch und Blödsinn natürlich.«

Der alte Detektiv lehnte sich zurück und schloß die Augen, und einen Augenblick lang dachte ich, das Gespräch langweile ihn, er sei eingeschlafen, wie es seine Gewohnheit war, wenn er müde wurde. »Sie behaupten«, sagte er dann jedoch ziemlich deutlich, »Sie seien im Auftrag Ihres Vaters hier?«

»Eigentlich war ich es, der ihm diese Idee in den Kopf setzte«, gestand Peter Norwood ein. »Wie ich bereits sagte, Sir, hat Vater einen beträchtlichen Respekt vor Ihren Methoden. Ich bestreite nicht, daß wir beide wegen seiner Phobie mehrere hitzige Auseinandersetzungen hatten. Inmitten der letzten schlug ich ihm vor, da er ja so hoch von Ihnen denkt, solle er sich Ihrer Dienste versichern, um die Anwesenheit dieser Außerirdischen festzustellen. Als Resultat dieses Vorschlags befinde ich mich hier; vorgeblich, um Sie in seinem Auftrag zu bitten, diese… diese grünen Männchen vom Mars zu suchen.«

Mein Gefährte öffnete seine wäßrigen Augen. »Doch Sie haben gesagt, ich sollte Sie als meinen eigentlichen Klienten ansehen.«

Peter Norwood spreizte die Hände. »Ich weiß, Sir, daß Sie schon lange nicht mehr praktizieren, daß Sie sich zurückgezogen haben. Doch ich flehe Sie an, diesen Auftrag anzunehmen. Vorzugeben, daß Sie tatsächlich diese sogenannten Außerirdischen suchen, die angeblich in London herumwimmeln, und dann meinem Vater berichten, Sie hätten nach einer gründlichen Suche keine Fremden aus dem Weltall finden können. Ich muß nicht erst betonen, daß ich Sie reichlich belohnen werde.«

Ich glaubte, seinen Plan zu verstehen. »Sie möchten, daß wir einen angeblichen Bericht über eine Nachforschung verfassen und ihn Ihrem Vater in der Hoffnung übergeben, seine Neurose zu heilen?«

Der junge Mann schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Das würde nicht ausreichen, Doktor. Mein Vater läßt sich nicht so leicht täuschen. Die Nachforschungen würden wirklich stattfinden müssen, und zwar ernsthaft, und Sie müßten Schritt für Schritt darüber berichten. Ansonsten würde der alte Narr merken, daß man ihn hereinlegen will.«

Die Bezeichnung alter Narr war ihm herausgeschlüpft, aber auf eine Art und Weise, bei der man Mitgefühl mit Peter Norwood empfinden konnte.

Mein Gefährte war tief in Gedanken versunken – oder döste vor sich hin. Ich konnte mich nicht an das Abenteuer entsinnen, das er als das Rätsel von Closton Manor bezeichnete, doch es war klar, daß Sir Alexander hoch in seiner Achtung stand, und er zwischen dieser Hochachtung und der – meiner Meinung nach – verständlichen Lage des jungen Mannes hin- und hergerissen wurde.

Er war nicht eingeschlafen. »Abgesehen von der Tatsache, daß ich mich in den Ruhestand begeben habe«, sagte er langsam, »ist dies keiner der Fälle, die ich üblicherweise bearbeite.« Er wirkte verdrossen.

»Natürlich nicht«, stimmte der andere beschwichtigend zu. »Doch das Honorar…«

»Es ist keine Frage des Honorars.«

Norwood blinzelte hinter seinen Brillengläsern, hielt jedoch seine Zunge im Zaum.

Der Mann in den Achtzigern paffte wütend an seiner Pfeife und wand sich im Sessel. »Ich nehme an«, murmelte er schließlich, »Ihr Vater möchte, daß ich nach Closton Manor komme und meine Rolle in diesem Unterfangen mit ihm bespreche, eh?«

Ich schnaubte. Die Vorstellung war lächerlich. Der ehemalige Schnüffler verließ unsere Räume selten, abgesehen von einem kurzen Spaziergang die Straße hinauf, um sich etwas Bewegung zu verschaffen.

»Das war angeblich der Zweck meines Besuches. Sie zu ihm zu bringen, so daß er die Sache mit Ihnen besprechen kann. Doch ich sehe ein, daß eine solche Reise für Sie…«

Zu meinem Erstaunen schlug der alte Detektiv mit dem Arm auf die Sessellehne. »Junger Mann«, sagte er, »erwarten Sie mich morgen Nachmittag in Ihrem Haus.«

Peter Norwood erhob sich, bevor ich protestieren konnte. Er war offenkundig zufrieden. »Sie werden es nicht bedauern, Sir. Ich werde dafür sorgen, daß Sie Ihre Zeit nicht – äh, finanziell, meine ich – verschwenden.«

Im gealterten Gesicht des anderen zuckte es, doch er enthielt sich einer Erwiderung. Es war offensichtlich, daß der junge Mann annahm, sein Interesse sei nicht ernst, und der ehemalige Spürhund habe durch eigene Entscheidung seine gesellschaftliche Stellung verloren.

Ich begleitete Norwood schweigend zur Tür.

Als ich zurückkehrte, baute ich mich vor meinem alten Freund auf und fing an: »Jetzt hören Sie mal…«

Doch er blickte stur zu mir auf und sagte in einem Ton, den ich nur als großmäulig bezeichnen kann: »Kein Grund, daß ich nicht eine Reise aufs Land machen und etwas frische Luft schnappen könnte, Doktor. Ich verstehe nicht, warum Sie glauben, Sie seien noch besser in Schuß als ich. Wir haben doch praktisch das gleiche Alter.«

»Vielleicht«, sagte ich in einem Versuch, beißend scharf zurückzuschlagen, »bin ich deswegen besser in Schuß als Sie, weil ich als junger Mann im Nahen Osten stationiert war und jeden Tag Joghurt zu mir nahm, während Sie zur gleichen Zeit unter dem Einfluß einer Injektionsspritze standen, die ein gewisses kristallines Alkaloid enthielt, dessen Name hier nicht erwähnt werden muß.«

»Joghurt, häh, häh«, kicherte er auf eine Art und Weise, die mir seine Altersschwäche nur noch deutlicher machte. Er griff geistesabwesend nach seiner Geige; wahrscheinlich hatte er vergessen, daß zwei Saiten gerissen waren.

 

Trotz meiner Proteste bestiegen wir um zehn Uhr morgens den Zug nach Durwood, dem Dorf, das dem Erbsitz der Familie Norwood, Closton Manor, am nächsten lag. Ich hatte den Titel in Burkes Adelskalender nachgeschlagen und herausgefunden, daß es sich dabei um den alten und ruhmvollen Titel eines Baronets handelte, der ursprünglich von Richard dem Ersten auf einem Schlachtfeld im Heiligen Land verliehen worden war. In letzter Zeit hatten sich die Träger des Titels in Indien und im Sudan ausgezeichnet.

Wir trafen kurz nach zwölf in Durwood ein und machten uns in einem leichten zweirädrigen Einspänner auf den Weg nach Closton Manor. Ein von der Arbeit gebeugter Diener mittleren Alters hatte uns am Bahnhof erwartet. Nachdem er sich als Mullins vorgestellt und erklärt hatte, Master Peter habe ihn geschickt, verfiel er in Schweigen, das er aufrecht hielt, bis wir den Landsitz erreicht hatten.

Wir betraten das große und weiträumige Haus durch einen Nebeneingang, wo uns der junge Norwood persönlich erwartete und uns über eine enge Treppe zu Sir Alexanders Gemächern führte. Ich muß eingestehen, daß sich mein im Ruhestand befindlicher Detektivfreund in außergewöhnlich guter Verfassung befand, nachdem er die ganze Strecke von London geschlafen hatte. Seine lichtesten Augenblicke hatte er, glaube ich, immer dann, wenn er gerade erwacht war. Sir Alexander saß in einem kleinen Arbeitszimmer, das mit Büchern, Pamphleten und alten Manuskripten gut ausgestattet war. In der Tat hätte die einzig zutreffende Bezeichnung »überfüllt« lauten müssen. Dicke Wälzer stapelten sich an den Wänden oder schwebten in gefährlich hohen Stapeln ohne Stützen. Doch trotz der Tatsache, daß in diesem Raum offenbar umfangreiche Studien betrieben wurden, war das Licht trübe, eine Folge der ziemlich schwer verhängten Fenster.

Sir Alexander saß tief eingesunken in einem aufgepolsterten Sessel. Das Kinn ruhte auf der Brust, und die eingesunkenen Augen betrachteten uns über einen Kneifer hinweg. Ein dünner, grauer Schnurrbart, ein grauer Backenbart und ein Streifen grauen Haars, den man unter seinem Käppchen ausmachen konnte, schmückten sein schmales asketisches Gesicht, das in der Dunkelheit seiner unmittelbaren Umgebung weiß schimmerte.

»Ah, mein Freund«, sagte er mit kultivierter, gut modulierter Stimme. »Wir begegnen uns erneut.« Seine Augen funkelten in einer Jugend, der sein Körper Hohn sprach. Er streckte uns die Hand entgegen.

Der im Ruhestand lebende Spürhund benutzte seinen Stock, als handele es sich dabei nur um eine übertriebene Marotte, und zeigte sich der Lage gewachsen. »Es ist mir ein großes Vergnügen, unsere Bekanntschaft aufzufrischen, Sir Alexander. Darf ich Ihnen meinen Freund vorstellen?« Er machte uns mit einer Energie bekannt, die ich seit Jahren nicht mehr bei ihm erlebt hatte.

Nun war es an mir, die angebotene Hand zu schütteln, und ich stellte fest, daß sie warm und fest war. Erste Eindrücke täuschen. Sir Alexander stand beträchtlich weiter von seinem Grab entfernt, als sein Sohn uns hatte weismachen wollen.

»Würdest du es vorziehen, daß ich gehe, Vater«, sagte Peter Norwood, »während du mit unserem Besuch deine Angelegenheit besprichst?«

Der Baronet deutete mit einer Handbewegung seine Zustimmung an. »Wenn du nichts dagegen hast, mein Junge. Ich sehe dich beim Tee, wenn nicht vorher.«

Der junge Norwood deutete eine Verbeugung an, zwinkerte, während er seinem Vater den Rücken zugewandt hatte, und entschuldigte sich.

 

Als wir allein waren, kicherte Sir Alexander trocken. »Ich fürchte, Peter ist der Meinung, daß ich ein wenig spinne.«

Der ehemalige Spürhund hatte sich behutsam auf einen Stuhl niedergelassen und suchte nun in seiner Jackentasche nach Pfeife und Tabak. »Wie wäre es, wenn Sie uns alles von Anfang an berichten, eh?«

Der andere legte den Kopf schief und musterte ihn stirnrunzelnd; wahrscheinlich fiel ihm nun zum ersten Mal auf, wie alt mein Gefährte geworden war, seit sie sich zum letzten Mal begegnet waren. »Ich fürchte«, sagte er schließlich, »daß ich mich beträchtlich im Nachteil befinde. Zweifellos haben Sie sich schon gewisse Vorurteile gebildet.«

Um der Wahrheit Genüge zu tun, ich räusperte mich angesichts dieser Gesprächseröffnung. Ich hatte geistige Gebrechlichkeit erwartet, entdeckte jedoch keinerlei Anzeichen dafür. War es möglich, daß dieser Mann seinen Sohn zum Narren hielt?

Mein Gefährte, der das Streichholz an den Shag hielt, den er in die Pfeife gestopft hatte, zeigte sich erneut der Situation gewachsen, indem er sagte: »Ich halte mich für vorurteilslos, Sir Alexander, wie Sie es ja aus der Vergangenheit wissen müßten.«

Eine leichte Röte überzog das Gesicht des anderen. »Vergeben Sie mir, mein lieber Freund. Hätte es vor drei Jahrzehnten nicht Ihre Toleranz gegeben, wäre ich jetzt tot.« Er wandte einen Moment lang den Blick von uns ab, als suche er einen Punkt, wo er seine Erzählung beginnen könne.

»Ich nehme an, es gibt keinen Anfang«, sagte er schließlich. »Diese Angelegenheit hat während meines gesamten Lebens als Erwachsener Stück für Stück und Teil um Teil meine Aufmerksamkeit gewonnen. Doch erst in letzter Zeit habe ich ihr die Aufmerksamkeit gewidmet, die sie verdient.« Er zögerte einen Augenblick, dann sagte er zu mir: »Doktor, würden Sie mir bitte dieses Buch dort oben auf dem Stapel zu Ihrer Linken geben?«

Ich konnte das Buch ergreifen und ihm reichen, ohne mich vom Stuhl zu erheben.

»Beiden Herren ist H. Spencer Jones ein Begriff, nehme ich an«, sagte Sir Alexander.

»Natürlich, der Königliche Astronom«, erwiderte ich.

Der andere hob das Buch. »Sind Sie mit seinem Werk ›Leben auf anderen Welten‹ vertraut?«

»Leider nicht, eh«, sagte der alte Detektiv. Ich schüttelte den Kopf.

»Dann möchte ich Ihnen einen oder zwei Absätze vorlesen.« Unser Gastgeber blätterte das Buch schnell durch. »Hier zum Beispiel.«

Er las vor: »Da das Universum nach einem so gewaltigen Maßstab errichtet ist, scheint es äußerst unwahrscheinlich, daß nur auf unserer kleinen Erde Leben beheimatet sein kann.« Er überschlug ein paar Seiten. »Und hier… Die Annahme erscheint vernünftig, daß, wann immer im Universum die richtigen Bedingungen zustande kommen, aus ihnen unvermeidlich Leben hervorgehen muß. Diese Ansicht wird allgemein von den Biologen anerkannt.«

Er suchte nach weiteren Abschnitten.

»Schon gut«, sagte mein Freund pfeifend. »Ich akzeptiere Ihre Meinung, eh. Das heißt, ich akzeptiere die Möglichkeit. Die Möglichkeit, nicht die Wahrscheinlichkeit. Es könnte irgendwo im Universum andere Lebensformen geben.« Er lachte frohlockend. »Wenn ich es so ausdrücken darf, Sir Alexander, das Universum ist gewaltig.«

Ich mußte eingestehen, da der alte Heuchler sich selbst übertraf. Ich hatte damit gerechnet, daß er schon längst wieder eingeschlafen wäre.

Unser Gastgeber nickte zustimmend. »In der Tat. Doch geben Sie mir bitte diese Zeitschrift zu Ihrer Rechten dort, Doktor.«

Er nahm die Zeitschrift entgegen und blätterte in ihr. »Ah, hier. Das ist ein Artikel von einem jungen Deutschen, Willy Ley. Ein Bursche, der über das übliche Maß hinaus an den Aussichten der Menschheit, den Weltraum zu erobern, interessiert ist. Da haben wir es ja:… wir können davon ausgehen, daß es Leben auf dem Mars gibt – widerstandsfähiges pflanzliches Leben. Die Farbveränderungen, die wir wahrnehmen können, werden am logischsten und einfachsten erklärt, indem wir von einer Vegetation ausgehen.« Er überschlug einige Zeilen und fuhr dann fort: »Von den irdischen Pflanzen könnten Flechten überleben, wenn man sie auf den Mars versetzt, und man könnte sich vorstellen, daß man eine Wüstenflora, wie sie zum Beispiel in Tibet existiert, erzeugen könnte. Auf jeden Fall sind die Umstände so, daß es das Leben, wie wir es kennen, schwer haben würde, aber nicht unmöglich wäre.«

Sir Alexander hielt inne und sah uns fragend an.

»Ich stelle anheim, Sir Alexander«, sagte ich, »daß das Vorkommen von Flechten auf dem Mars und das mögliche Vorhandensein intelligenten Lebens auf einem noch entfernteren Stern nicht bedeuten, daß außerirdische Lebensformen durch die Straßen Londons schlendern.«

Den anderen munterte das Gespräch sichtlich auf. Er beugte sich vor. »Ah, mein lieber Doktor, verstehen Sie denn nicht, worauf es ankommt? Wenn Sie das Vorkommen von Leben an einem anderen Ort als der Erde eingestehen, müssen Sie auch die möglichen Folgen akzeptieren.«

Ich bedachte ihn mit einem Stirnrunzeln. »Vielleicht habe ich etwas übersehen«, sagte ich.

»Verstehen Sie denn nicht?« entgegnete Sir Alexander schnell. »Wenn es woanders im Universum Leben gibt, dann müssen wir annehmen, daß es entweder nicht so weit, genausoweit oder weiter fortgeschritten ist als wir.«

Mein Freund, der ehemalige Detektiv, kicherte erneut. »Das deckt so ziemlich alles ab, was, Sir Alexander?«

»Natürlich. Doch nun gestehen Sie bitte ein, daß der Mensch hier auf der Erde bereits anfängt, nach den Sternen zu greifen. Dieser Willy Ley, den ich zitierte, ist ein Beispiel für Tausende von jungen Männern, die schon für morgen die Erforschung des Mondes voraussehen, und für die verhältnismäßig nahe Zukunft die des Sonnensystems. Und sie träumen von möglichen Reisen zu den Sternen.« Er beugte sich wieder vor, um die Ernsthaftigkeit seiner Worte zu betonen. »Wenn wir die Möglichkeit des intelligenten Lebens an einem anderen Ort akzeptieren, dann müssen wir auch die Möglichkeit eingestehen, daß man anderswo mit der Eroberung des Weltraums weiter vorangeschritten ist als hier. Unsere Rasse, meine Herren, ist noch jung. Vielleicht haben die anderen intelligenten Lebensformen bereits eine Millionen Jahre währende Entwicklung hinter sich.«

Beide hatten wir keine Antwort darauf. Was mich betraf, so konnte ich mir diese Möglichkeit einfach nicht vorstellen. Und mein Freund, so argwöhnte ich, hatte bereits den Gedankenfaden verloren.

Sir Alexander deutete nachdrücklich mit einem dünnen Finger auf uns. »Wenn der Mensch bereits Pläne für Forschungen über seinen eigenen Planeten hinaus entwickelt, warum sollten unsere Nachbarn im All solche Schritte dann nicht bereits durchgeführt haben?«

»Sie sind von der theoretischen Möglichkeit fremder Lebensformen ausgegangen, und deren Wunsch, über ihre eigenen Welten hinaus zu greifen«, sagte ich, meine Verärgerung kaum verhehlend. »Doch Sie haben bislang nichts Konkretes gesagt. Bislang liegt all dies im Reich der Hypothesen. Haben Sie irgendeinen konkreten Beweis, Sir Alexander?«

Unser Gastgeber warf die Zeitschrift auf einen überladenen Schreibtisch und spitzte die Lippen. »Ich habe noch keinem Außerirdischen die Hand geschüttelt, mein Freund«, sagte er.

»Häh, ziemlich gut, was?« kicherte mein Gefährte. Anscheinend war er dem Gespräch doch gefolgt.

Doch Sir Alexander blickte mich mit hochgezogenen Brauen an. »Vielleicht werde ich es eines Tages, Doktor. Wer weiß?« Er wandte sich wieder an meinen Gefährten. »Seit buchstäblich Jahrhunderten haben die Menschen seltsame fliegende Objekte gesichtet. Lange vor den Gebrüdern Wright haben respektable Zeugen die Sichtungen unidentifizierter Flugobjekte, untertassenförmig, zigarrenförmig, ballförmig, gemeldet. Buchstäblich Hunderte solcher Sichtungen wurden von dem Amerikaner Charles Fort zusammengetragen.«

»Amerikaner?« murmelte mein Freund. »Ein Ekel.«

»Aber, Sir Alexander«, protestierte ich, »dieser Mann wird allgemein als Narr, als Fanatiker, wenn nicht gar als Scharlatan angesehen.«

Die dünnen grauen Brauen hoben sich wieder. »Von wem, Doktor? Sicher, seine Kritiker bezeichnen ihn als solchen. Und jene, die unsere noch nicht ausgereifte Wissenschaft aufs Podest gehoben haben und gegen all jene wettern, die sie nicht verehren. Doch es gibt Zehntausende von Menschen, die Fort als einen Mann mit scharfem Verstand ansehen, der in der Lage ist, den Beweis zu erbringen, daß viele unserer sogenannten wissenschaftlichen Ansichten auf kurzen Beinen stehen.«

»Ich habe ihn niemals gelesen«, sagte ich, vielleicht ein wenig schnippisch.

Der Mund meines im Ruhestand lebenden Freundes zuckte unglücklich. »Sie haben andere, eh, Beweise?«

Der Baronet deutete auf sein mit tausenden Manuskripten, Zeitungsausschnitten, Büchern und Pamphleten überladenes Zimmer. »Seit Jahren trage ich Daten zusammen, die in vieler Hinsicht mit denen Charles Forts übereinstimmen. Berichte von seltsamen Sichtungen, sowohl an Land wie auf See. Berichte von seltsamen Menschen, die man gesehen hat, seltsamen Tieren, unerklärlichen Phänomenen.«

Ich wurde allmählich ungeduldig. »Und Sie glauben, daß sie von einem fremden Planeten stammen?«

Er bedachte mich mit einem Stirnrunzeln. »Mißverstehen Sie mich nicht, Doktor. Ich vertrete noch keine endgültige Position. Doch ich möchte es gern wissen. Ehrlich gesagt, ich bin bereit, den größeren Teil meines Vermögens der Weltverteidigungsgesellschaft zur Verfügung zu stellen, wenn man mir den Beweis erbringen kann, daß die Gefahr einer Invasion unseres Planeten durch Außerirdische besteht.« Er wandte sich meinem Freund zu. »Deshalb möchte ich mich Ihrer Dienste versichern. Ich habe großes Vertrauen in Sie. Wenn es Außerirdische in London gibt, wie meine Kollegen annehmen, möchte ich es wissen. Wenn sie unsere Lebensweise bedrohen, möchte ich der erste sein, der sie verteidigt.«

Er sah an seinem gealterten Körper hinab. »Leider verhindern meine Jahre, daß ich mich anders als auf finanzielle Weise engagieren kann.«

Ich konnte nur an ihm vorbeisehen. Bat er den Blinden, den Blinden zu führen? Mein Freund, von dem ich vermutete, daß er am Rande des Schwachsinns einherging, und ich selbst waren überdies gut ein Jahrzehnt älter als er. Aber dort saß er und schlug vor, sich unserer Dienste zu versichern, weil seine Jahre es ihm unmöglich machten, selbst aktiv zu werden.

Doch mein Gefährte erwachte mit einem Aufschlag seines Stockes plötzlich wieder zu neuem Leben und richtete sich mit einer Aggressivität auf, die ihm vor zwanzig Jahren zur Ehre gereicht hätte. »Ich werde den Auftrag annehmen, Sir Alexander.« Bei mir erzeugte seine Haltung den Eindruck, als wolle er augenblicklich ins Moor hinausstürzen und mit der Suche nach kleinen grünen Männchen anfangen.

Jetzt war es zu spät. Des jungen Norwoods willen versuchte ich, etwas aus den Trümmern zu retten. »Unter einer Bedingung, Sir Alexander.«

Die Augen des Baronets durchbohrten mich. »Und die wäre?«

»Wir werden garantieren, die Nachforschungen nach unseren besten Fähigkeiten zu betreiben. Wenn sich jedoch zu unserer Zufriedenheit herausstellen sollte, daß es keinen Beweis für das Vorhandensein solcher Außerirdischen gibt, werden Sie Ihr Interesse an der Weltverteidigungsgesellschaft und außerirdischen Lebensformen aufgeben.«

Sir Alexander sank in seinen Sessel zurück und schwieg eine geraume Weile.

»Nun gut, Doktor«, sagte er schließlich leise. »Ich werde Ihnen beiden vertrauen.«

 

Weder auf dem Hin- noch auf dem Rückweg von Closton Manor hatte mein Gefährte sich an einem Gespräch interessiert gezeigt. Er hatte beide Strecken über geschlafen. Und auf dem Rückweg hatte er, erschöpft von den Anstrengungen, wie ich annahm, in der Tat so laut geschnarcht, daß wir beide das Abteil für uns hatten. Erst als wir am Abend vor dem Kaminfeuer saßen, sprach er mit mir über den Fall – wenn man eine solche Farce überhaupt Fall nennen konnte.

Über seine aneinandergeschobenen Fingerspitzen – eine Geste, auf die er stets zurückgriff, wenn er vorgab, noch über seine früheren Fähigkeiten zu verfügen – sah er mich fragend an. »Was ist Ihre Meinung über diese Angelegenheit, mein guter Doktor?« fragte er. »Ich nehme an, Sie haben sich eine gebildet, eh?«

Um die Wahrheit zu sagen, war ich ein wenig überrascht, daß er sich noch an die Ereignisse des Vormittags erinnerte. Alles, was außerhalb der gewöhnlichen Routine lag, hatte meiner beruflichen Meinung zufolge die Eigenschaft, die zunehmenden Anzeichen seiner senilen Dementia zu vergrößern.

Ich hob geringschätzig die Achseln. »Sir Alexander scheint durchaus ein bewundernswerter Mann zu sein, doch ich fürchte, er ist…« Ich zögerte.

»Ein alter Spinner? Sehr gut, was? Sein eigener Ausdruck. Sehr gut, was? Wir sagten früher immer ›weich in der Birne‹. Etwas matschig. Ein alter Spinner. Sehr gut, häh, häh.«

»Leider«, sagte ich kühl, angesichts seiner senilen Wankelmütigkeit, »tut mir der junge Norwood, sein Sohn, ein wenig leid. Ehrlich gesagt, wenn Sie nicht imstande sind, seinem Vater dieses phantastische Steckenpferd auszureden, wird es wohl sein einziger Ausweg sein, sich an die Gerichte zu wenden.«

Er beäugte mich verstohlen, auf eine Weise, die man manchmal bei älteren Menschen findet und die ich nur als hinterlistig bezeichnen kann. »Doktor, ich fürchte, der junge Norwood ist Ihnen zuvorgekommen.« Er kicherte, als dächte er über irgendeine geheime Kenntnis nach. »Glaubt, ich würde für ihn die Kastanien aus dem Feuer holen.«

»Was?« sagte ich, sein Geschwätz unterbrechend. Mein Gesicht muß mein Unverständnis gespiegelt haben – wenn es an seinem kindischen Geplapper überhaupt etwas zu verstehen gab.

Er drohte mir in kindlicher Überlegenheit mit dem Zeigefinger. »Wenn dieser junge Bursche versucht, seinen Vater mit der Begründung entmündigen zu lassen, daß er Bücher und Zeitungsausschnitte über ein ziemlich phantastisches Thema sammelt, würde er wohl von den Gerichten zurückgewiesen werden, was? Doch wenn er beweisen könnte, daß sein Vater… äh… Geld zum Fenster hinauswirft, indem er einen überalterten Detektiv anheuert, dann würden sich wahrscheinlich nur wenige Gerichtshöfe nicht dazu entschließen, unserem jungen Freund das Vermögen zuzuweisen.« Er kicherte verdrossen. »Stellen Sie sich vor, einen alten Knaben wie mich anzuheuern, um glotzäugige Monster aufzuspüren.«

»Glotzäugige Monster?« sagte ich.

Kein Kichern, und ich argwöhnte schon, daß der Augenblick der geistigen Klarheit verstrichen war. Doch dann meinte er rätselhaft: »Sie haben in letzter Zeit etwas das Lesen vernachlässigt, Doktor.«

Ich kehrte wieder zum Thema zurück. »Dann glauben Sie also, daß Peter Norwood seinen Vater absichtlich in diese Richtung beeinflußt, um eher zu seinem Erbe zu kommen?«

Sein Mund zuckte unzufrieden. »Offenbar befindet sich Sir Alexander in Anbetracht seines Alters in ausgezeichneter Verfassung. Er könnte noch fünf Jahre leben…«

»Wenigstens«, murmelte ich.

»…wodurch verständlich wird, daß der junge Peter ungeduldig auf den Titel und das Erbe wartet.«

Ich wollte es nicht, doch ich wurde wütend auf den alten Kauz. »Dann erklären Sie mir endlich, warum Sie diesen lächerlichen Fall angenommen haben?«

Mein Gefährte hob mit einer verdrossenen Bewegung, die seine Altersschwäche nur betonte, die knochigen Schultern. »Sie verstehen es nicht, was? Hätte ich mich geweigert, wäre der undankbare Hund anderswohin gegangen. Es gibt genug Privatdetektive in London, die ihn liebend gern unterstützen würden. Wenigstens kann ich mich nun für Sir Alexanders Interessen einsetzen.«

Ich nahm an, daß er sich wieder Täuschungen über seine Fähigkeit hingab, wie in alten Tagen zu agieren. Doch ich grunzte lediglich und sagte: »Ich bin mir nicht so sicher, daß der Junge unrecht hat. Vielleicht ist sein Vater tatsächlich geistig schon so verwirrt, daß er sich nicht mehr um seine Angelegenheiten kümmern kann. Schließlich – Außerirdische aus dem Weltraum. Ich bitte Sie!« Doch mein alter Freund hatte die Augen geschlossen; entweder schlief er, oder er dachte nach, und so wandte ich mich wieder meinem Buch zu.

 

Etwa zehn Minuten später, und ohne die Lider zu heben, sagte er pfeifend: »Doktor, wenn es Außerirdische aus dem Weltraum in dieser Stadt gibt, warum haben sie sich ausgerechnet London ausgesucht, eh? Warum London? Warum nicht Moskau, Paris, Rom, New York, Tokio, eh? Warum nicht Tokio?«

Es war schon Jahre her, daß ich zum letzten Mal erlebt hatte, wie er sich so lange auf ein Thema konzentrieren konnte. Ich seufzte, legte einen Finger zwischen die Seiten und klappte das Buch zu. Normalerweise war er zu dieser späten Abendstunde schon längst eingenickt, manchmal im Schlaf etwas über Moriarty oder irgendeinen anderen Gegner aus der Vergangenheit von vor einem halben Jahrhundert murmelnd. »Vielleicht sind sie auch in diesen Städten«, sagte ich, bemüht, nicht ungeduldig zu klingen.

Er öffnete ein Auge und musterte mich mit feuchter Anklage. »Nein. Nehmen wir an, daß es diese Außerirdischen gibt. Und nehmen wir an, daß sie sich in London aufhalten.«

»Nun gut«, sagte ich spöttisch.

Seine zitternde Stimme wurde nachdenklich. »Offenbar halten sie ihre Anwesenheit auf der Erde aus ureigenen Motiven geheim. Wenn dies ihre Absicht ist, folgert daraus, daß sie ihre Zahl beschränkt halten müssen, eh?«

»Warum?« seufzte ich mit dem Wunsch, zu meinem Schmöker zurückzukehren.

»Weil es beträchtlich schwieriger wäre, die Anwesenheit von hundert Außerirdischen vor uns Erdlingen geheimzuhalten als die von einem oder zweien. Falls sie wirklich hier sind, Doktor, sind es nur wenige.«

Ich nickte. Die geistigen Anstrengungen meines Freundes amüsierten mich ein wenig. In der Tat war ich sogar ziemlich stolz auf ihn, besonders zu dieser Tageszeit. »Das ist möglich«, ermunterte ich ihn.

»Warum also«, murmelte er verdrossen, »halten sie sich lieber in London als woanders auf?«

Ich versuchte, seinem Gedankengang zu folgen. »Aber das ist doch klar. London ist die größte Stadt der Welt. Man könnte sagen, die Hauptstadt der Welt. Wenn die Außerirdischen Erkundigungen über die Erde und die Menschheit einziehen wollen, müssen sie hier damit anfangen.«

Er öffnete die Augen ganz und schnaubte verächtlich. »Ihr Patriotismus überschattet Ihre Fähigkeit, Statistiken zu lesen, Doktor. Erstens ist London längst nicht mehr die größte Stadt. Das ist Tokio, und selbst New York übertrifft in dieser Hinsicht unsere Hauptstadt.«

Ich muß eingestehen, daß ich zu stottern anfing, doch er kicherte auf eine Art und Weise, die ich nur als senile Verachtung meiner Meinung bezeichnen kann, und fuhr fort: »Und New York ist das Handelszentrum der Welt und ihr größter Hafen. Darüber hinaus ist Washington zum politischen Zentrum der Welt geworden. – Diese verdammten Yankees.«

Seine kindische Ich-weiß-alles-besser-Haltung verärgerte mich. »Nun gut, dann beantworten Sie die Frage. Warum sollten sie London auswählen, die lächerlich phantastische Vorstellung, daß solche Geschöpfe überhaupt existieren, einmal vorausgesetzt?«

»Nur aus einem Grund, Doktor«, kicherte er, offensichtlich überaus mit sich zufrieden. »Das Britische Museum.«

»Ich gestehe ein, daß ich Ihnen nicht ganz folgen kann«, sagte ich kühl.

Seine feuchten Augen spiegelten wieder einmal Überlegenheit wider. »London ist vielleicht nicht mehr die größte Stadt, was? Auch nicht die politisch bedeutendste. Aber wenn ich einer von Sir Alexanders GÄMs wäre…«

»GÄMs?« sagte ich.

Er kicherte erneut, fuhr jedoch fort: »… und eine Studie über diesen Planeten anfertigen würde, würde ich einen großen Teil meiner Zeit im Britischen Museum verbringen. Es enthält mehr Daten als jedes andere Museum oder jede andere Bibliothek. Falls es Außerirdische in London geben sollte, die über unsere Gebräuche und Institutionen nachforschen, dann nehme ich an, daß sie dem Britischen Museum beträchtliche Zeit widmen werden.«

Er schob sich aus dem Sessel und gähnte schläfrig. »Und dort, mein lieber Doktor, werde ich morgen mit meinen Nachforschungen beginnen.«

Ich nahm an, daß er am nächsten Tag die ganze Sache schon wieder vergessen haben würde, doch ich verspottete ihn ein wenig. »Dann haben Sie also vor weiterzumachen, und wirklich über die Anwesenheit von Außerirdischen aus dem Weltall zu ermitteln?«

»Was? Natürlich habe ich das vor, Doktor.« Sein Ton klang verdrossen. »Erinnern Sie sich bitte, ich habe Sir Alexander mein Wort gegeben.« Sich auf dem Stock abstützend, ging er zu seinem Zimmer.

»Aber was ist ein GÄM?« rief ich ihm atemlos nach.

Er kicherte mit einem inneren, geheimen Vergnügen. »Ein Glotzäugiges Monster.«

 

Zu meinem Erstaunen sah ich während der nächsten paar Tage nicht viel von dem einst großen Detektiv. In der Tat zeigte er plötzlich solche Energie, daß ich mich fragen mußte – wie es zuvor schon einmal der Fall gewesen war –, ob er einen Kontakt gemacht, wie die Amerikaner zu sagen pflegten, und einen Händler gefunden hatte, der ihn mit Stoff für ein Bedürfnis versorgte, das ich schon lange als geheilt erachtet hatte. Offensichtlich nahm er seine Aufgabe jedoch ernst. In der Tat ertappte ich ihn zweimal, wie er verkleidet unsere Wohnung verließ, einmal als alte Frau, einmal als berufsmäßig wirkender Gelehrter. Bei beiden Gelegenheiten blinzelte er mir zu, gab jedoch keine Erklärungen ab und beschrieb auch nicht den angenommenen Fortschritt seiner Ermittlungen. Ich machte mir ernsthafte Sorgen darüber, daß mein alter Freund unter der Last seiner Jahre in einer Phantasiewelt lebte, in der er davon ausgehen konnte, daß diese lächerliche Angelegenheit so ernst war wie die Abenteuer vor einem Vierteljahrhundert, als seine Fähigkeiten sich auf ihrem Höhepunkt befunden hatten.

Am fünften Tag, kurz nach dem Frühstück, bei dem er keine weitere Konversation über den Fall Sir Alexander Norwoods angeregt, sondern einfach dagesessen und versucht hatte, mich zu beeindrucken, indem er sich tief in Gedanken versunken zeigte, bat er darum, meinen Belichtungsmesser ausleihen zu dürfen. Dieses Gerät hatte ich erst kürzlich erworben, nachdem ich von einem nahestehenden Verwandten eine ziemlich komplizierte deutsche Kamera zum Geburtstag erhalten hatte. Ich war ein wenig ängstlich, er könne das Gerät in seiner Geistesabwesenheit irgendwo vergessen, konnte dem alten Schwindler den Wunsch aber auch nicht abschlagen.

Zu meiner Erleichterung gab er ihn mir an diesem Abend wieder zurück und beauftragte mich dann, bevor er vor sich hinredend zu Bett ging, am nächsten Morgen Alfred aufzuspüren, den »Captain« der Gruppe seiner Straßenjungen, die er voller Erheiterung seine Baker Street Irregulars nannte, und ihn zu bitten, sich mittags in unserer Wohnung aufzufinden.

Daraufhin konnte ich nur sprachlos die Schlafzimmertür anstarren, die er gerade hinter sich geschlossen hatte.

Alfred, Friede seiner Seele, war im Dienste Seiner Majestät 1915 in Mons gefallen, und die führerlosen Irregulars meines Freundes waren ihrer Wege gegangen, zumeist ins Gefängnis, wenn man die Wahrheit beim Namen nennen wollte.

Doch nun plagte mich mein Gewissen. Ich hatte meinem Gefährten – meinem Schützling wäre hier angebrachter – erlaubt, sich mit dem Gedanken vertraut zu machen, wieder an einem großen Fall zu arbeiten, und dadurch war sein Verstand über die Grenze der Senilität hinaus in eine reine Phantasiewelt abgeglitten. Und nun Alfred.

Am nächsten Morgen hatte ich mich entschlossen, dieser ganzen Sache ein Ende zu bereiten, eine Entscheidung zu erzwingen und darauf zu beharren, meinen Gefährten wieder zu der ruhigen Lebensweise zurückzuführen, an die wir uns vor dem Erscheinen Peter Norwoods gewöhnt hatten.

Um dies zu bewerkstelligen, ging ich am nächsten Morgen vor die Tür und sprach den ersten Zehn- oder Elfjährigen an, dem ich begegnete. Er war ein abgerissener, verschlagen aussehender Bursche, dessen Stimme noch beträchtlich rauher war als die seiner zerlumpten Kumpane. Um der Wahrheit genüge zu tun – und wenn mein Gedächtnis mich nicht täuschte –, ähnelte er wirklich etwas dem Alfred alter Zeiten, der in seinen Tagen in genau dieser Straße gespielt hatte.

»Hör mal, junger Mann«, sagte ich, »würdest du dir gern eine halbe Krone verdienen?«

Er sah mich lange und abschätzend an. »Wat muß ich’n dafür tun?« sagte er, wobei sein Ich hab von alten Knackern eurer Sorte schon genug gehört vorerst ungesagt blieb.

Ich unterließ es, ihm eine Ohrfeige zu verpassen, und erklärte ihm, was ich im Sinn hatte, und nachdem er den Preis auf drei Schillinge hochgeschraubt hatte, stimmte er zu.

Und so geschah es, daß der im Ruhestand lebende Detektiv, als er am Mittag nach Hause kam, den Stock eher schwingend als sich auf ihn stützend, mich frohgemut begrüßte und dem Jungen einen Klaps auf den Rücken gab. Er sah genauso aus, als habe er zwanzig Jahre in der Aufregung seiner Unternehmungen verbracht, und kam sofort zur Sache.

»Alfred«, sagte er, »glaubst du, du kannst drei oder vier andere Jungs für einen Auftrag heute nachmittag auftreiben?«

Der Junge stand vor dem anderen da, die Arme in die Seite gestemmt, die hellen Augen strahlend. Dann berührte er seine Kappe und sagte: »Ich glaube schon, Sir. Sofort, Sir?«

»Sofort, Alfred. Ab mit dir.«

Ich war ehrlich gestanden verblüfft. »Einen Augenblick!« polterte ich, um meine Falle zuschnappen zu lassen. Ich wandte mich dem Gefährten meiner letzten Jahre zu. »Sehen Sie her, für wen halten Sie diesen jungen Burschen?«

Der ehemalige Detektiv zwinkerte mit den wäßrigen Augen, als sei ich es, der endgültig über die Grenze der Senilität hinaus abgerutscht sei. »Nun, das ist Alfred. Sie werden sich doch sicher an seinen Großvater erinnern, mein lieber Doktor, der mir in den alten Tagen so oft von Nutzen war. Wir haben uns während meiner morgendlichen Spaziergänge die Straße entlang angefreundet.«

Ich schloß die Augen und zählte langsam bis zehn. Als ich sie wieder öffnete, hörte ich nur noch das Poltern der Schuhe des Jungen auf der Treppe.

»Und wie«, fragte ich vielleicht ein wenig mürrisch, »gehen die Nachforschungen bezüglich der Marsmenschen voran?«

Er war müde in seinen Sessel gesunken. Ein Großteil des Elans, den er noch vor einem Augenblick gezeigt hatte, war von ihm abgefallen, und ich konnte sehen, daß sein eingefallener Mund zuckte. Doch seine dünnen Brauen hoben sich, und er fragte: »Wieso glauben Sie, daß sie vom Mars kommen, Doktor, eh?«

Seine wie eine Tatsache hingestellte Frage verunsicherte mich. »Also, wirklich«, sagte ich. »Ich habe doch nur einen Scherz gemacht.«

»Oh.« Er murmelte etwas, wie es auch damals schon seine Art gewesen war, und schloß die Augen, und ich nahm an, sein morgendlicher Streifzug habe ihn soweit erschöpft, daß er einschlafen würde.

Obwohl es in mir vor Neugier brannte, setzte ich mich in meinen Sessel und griff nach einer medizinischen Zeitschrift, die ich durchgeblättert hatte.

Doch er schlief nicht. Ohne die Augen zu öffnen, sagte er in dem nur noch als großmäulig zu bezeichnenden Ton, an den ich mich in den letzten paar Jahren bewöhnt hatte: »Doktor, haben Sie erkannt, wie verdammt schwierig ein Außerirdischer aufzuspüren ist, der mit wesentlich fortgeschritteneren Techniken als den unseren arbeitet, wenn er nicht entdeckt werden will? Wie verdammt schwierig?«

»Das kann ich mir schon vorstellen«, pflichtete ich ihm bei, ihn gewissermaßen einfach ermutigend, mir von den Ergebnissen seiner Ermittlungen zu berichten, gleichzeitig jedoch noch ein wenig verstimmt über das Mißverständnis wegen Alfred.

»Ein Riß in der Rüstung«, murmelte er. »Ein Riß in der Rüstung, was?«

»Ein Riß?« sagte ich.

Er öffnete die Augen und musterte mich anklagend. »Sein Gerät, Doktor. Konnte nicht zulassen, daß er sein Gerät benutzt.« Er schloß die Augen und kicherte.

Ich muß eingestehen, daß ich erzürnt war. »Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen folgen kann«, sagte ich kühl.

Diesmal machte er sich nicht die Mühe, die Augen zu öffnen. »Einfache Deduktion, Doktor. Angenommen, er macht Aufzeichnungen über einige der Bücher und Manuskripte, eh? In der Bibliothek des Britischen Museums. Und wenn er eine Kamera unserer Kultur benutzt, muß er schwere Bände herumtragen, um genügend Licht zu bekommen. Er wird versucht sein, ernsthaft versucht, eine Kamera oder ein ähnliches Gerät seiner eigenen Kultur zu benutzen. Eine, die Aufnahmen in unmöglich schlechtem Licht machen kann.«

»Großer Himmel«, entfuhr es mir. »Sie haben sich heute morgen meinen Lichtmesser geborgt!«

Mit seiner senilen Pose der Überlegenheit kicherte er einen Augenblick lang, dann nickte er mit einer verwirrenden Zufriedenheit. »Doktor, es gibt eine… äh… Person, die jeden Tag in der Bibliothek erscheint. Ihrem Lichtmesser und der meisten gehobenen Lehrbücher über Fotografie zufolge, die ich auftreiben konnte, wird heutzutage noch keine Linse und kein Film solcher Empfindlichkeit hergestellt, daß man in dem Licht, das er benutzte, Fotos machen könnte.«

Bevor ich seine Worte richtig aufgenommen hatte, stürmten zahlreiche Stiefel die Treppe hinauf, was unsere Vermieterin dazu bewog, ungehalten die Stimme zu heben; die Tür wurde ohne jedes Anklopfen aufgestoßen, und der junge Alfred platzte herein, Hals über Kopf gefolgt von einem Trio grinsender Bengel.

»Wir sind da, Sir«, rief Alfred, schloß die Tür und marschierte, gefolgt von seinen Kumpanen, zu meinem Freund.

»Das sehe ich«, pfiff der alte Detektiv. »Ist mir ein Rätsel, wie du sie so schnell auftreiben konntest.« Er holte vier Zweischillingstücke aus seiner Tasche. »Die werden euch gehören, wenn ihr eine einfache Aufgabe erledigt, die für lebhafte junge Männer wie euch kein Problem darstellen sollte.« Er kicherte, als sei ihm eine humorvolle Bemerkung gelungen. »Ich möchte, daß ihr einem ziemlich schwer zu fassenden Burschen vom Britischen Museum zu seiner Wohnung folgt.«

Die wäßrigen Augen des alten Halunken schimmerten fast. »Es wird euch sicher gelingen«, frohlockte er. »Und während ein überaus vorsichtiger Mensch einen Erwachsenen verdächtigen würde – wer wirft denn schon ein wachsames Auge auf ein lärmendes, spielendes Kind?« Er kicherte erneut, so daß ich argwöhnte, er habe den Gedankenfaden verloren, doch dann sagte er: »Und nun, Jungs, brechen wir auf, um die strategischen Posten in der Nähe des Museumseingangs einzunehmen.«

»Glauben Sie nicht«, sagte ich fast ein wenig sehnsüchtig, »daß Sie weitere Hilfe benötigen werden?« Könnte es sein, daß ich in all dieser Aufregung wie ein altes Dampfroß reagierte?

»Nicht heute, Doktor, nicht heute«, sagte er jedoch. »Fürchte, Ihre arthritischen Gelenke könnten heute nicht mehr ganz mit dem Tempo schritthalten.« Seine Stimme brach zu völlig unverständlichem Gemurmel ab, und das letzte, das ich hören konnte, als er gerade durch die Tür ging, hatte irgend etwas mit Joghurt zu tun.

Ich sah ihm ziemlich indigniert nach, doch sie waren schon gegangen; die Schritte der Jungs polterten die Treppe hinab.

 

Drei Tage lang hörte ich nichts mehr von dem Fall, und dann, plötzlich, kam er zu einem Höhepunkt, wenn auch nicht unbedingt zu einer Aufklärung. Wenn man überhaupt von einer endgültigen Klärung sprechen kann.

Wir saßen in den frühen Abendstunden auf unseren üblichen Plätzen, ich mit einem Buch in der Hand, mein Freund, der ehemalige Detektiv, mit einer Webley.455 herumspielend, einer Waffe, mit der er früher einmal bemerkenswert treffsicher umgehen konnte; in den letzten Jahren jedoch zuckte ich jedesmal zusammen, wenn er sie in die Hand nahm. Eines Tages werde ich seinen Vorrat an Patronen wegwerfen.

»Ah«, murmelte er schließlich, »unser Freund Peter Norwood kommt, um sich seinen Bericht abzuholen.« Ich muß eingestehen, daß sein neuerworbenes Hörgerät hervorragend funktioniert; damit sind seine Ohren beträchtlich besser als die meinen.

Noch während er sprach, konnte ich hören, wie es an der Haustür klopfte und unsere Vermieterin öffnete. Nach einem Augenblick erfolgte ein weiteres Klopfen, diesmal an unserer eigenen Tür.

Ich öffnete und bat den jungen Mann hinein, denn er war es tatsächlich. Peter Norwoods Gesicht war leicht gerötet, zweifellos von einem Übermaß guter Speisen und seltener Weine, denn es war kurz nach der üblichen Abendessenszeit.

Er musterte uns, und der Wein bewirkte, daß er eine etwas herausfordernde Haltung nicht verbarg. »Wie lange wird das noch dauern?« fragte er. »Wie lange wird es dauern, eine vernünftige Geschichte für den alten Knaben auszuhecken?«

Der ehemalige Detektiv erhob sich nicht aus dem Sessel. »Ich habe Ihrem Vater heute morgen meinen Bericht geschickt, Mr. Norwood«, sagte er – nachsichtig, wie mir schien. Was für ihn schon deutlich genug war, doch dann kicherte er verhalten auf eine nur noch als wahnsinnig zu bezeichnende Art.

»Ach?« Norwood sah ihn an, momentan etwas verwirrt. »Nun«, sagte er und griff in seine Tasche, »dann werde ich Sie jetzt wohl bezahlen können.« In seinen Worten schwang ein verächtlicher Unterton mit.

»Nicht nötig. Kein Honorar. Ich lebe im Ruhestand, junger Mann. Bin nicht mehr auf meinen Beruf angewiesen.« Er deutete mit einem gekrümmten Finger auf den anderen. »Doch wenn ich es wäre, hätte ich meine Rechnung an Sir Alexander geschickt. Es war sein Auftrag, eh?«

Peter Norwood runzelte verständnislos die Stirn. Doch dann schien er anscheinend Lunte zu riechen, denn sein Blick verengte sich, und er knurrte: »Was haben Sie berichtet, Sir? Doch ich warne Sie; es wird keine Rolle spielen.«

Mein gealteter Freund stöberte verdrossen in seinen Taschen und zog schließlich den stark zerknitterten Durchschlag eines Briefes hervor, den er offensichtlich mühevoll auf meiner Schreibmaschine heruntergehämmert hatte. Er gab ihn mir, offenbar, damit ich ihn vorlas.

Ich sah diesen Brief zum ersten Mal; dennoch las ich ihn vor.

 

Mein lieber Sir Alexander: Diese Zeilen werden Ihnen meine Annahme übermitteln, daß Ihr Interesse durchaus berechtigt ist und daß Ihr Hobby, nämlich die Untersuchung der Möglichkeit der Existenz fremder Lebensformen auf anderen Planeten und/oder in anderen Sonnensystemen keineswegs bedeutungslos ist. Ich habe genügend Daten gesammelt, die darauf hinweisen, daß weitere Nachforschungen von Ihnen und der Gruppe, der Sie angehören, ganz in Ordnung sind.

 

Er hatte den Brief ganz normal unterschrieben. Ehrlich gesagt, ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie er imstande gewesen war, einen so zusammenhängenden Brief zu verfassen, von dem kindischen Inhalt einmal abgesehen.

Peter Norwood starrte ihn an. »Ich… ich… nehme an«, stotterte er, »Sie glauben, Sie haben sich mir mit diesem… diesem verlogenen Unsinn in den Weg gestellt?«

Mein Freund kicherte zustimmend. Er war offensichtlich höchst zufrieden mit sich selbst.

»Begreifen Sie denn nicht, Sie alter Narr«, schnappte der junge Mann, »daß sich kein Gericht in diesem Land weigern würde, mir…«

Doch der andere drohte ihm mit einem altersgekrümmten Finger, und in seinen wäßrigen Augen schimmerte trotz allem ein Funke dunklen Feuers. »Die Sache wird niemals vor ein Gericht kommen, junger Mann. Eh? Dieser Fall hat eine volle Woche meiner Zeit beansprucht. Ich habe sie nicht nur damit verbracht, geheimnisvollen Außerirdischen nachzujagen. Ich warne Sie junger Mann. Ich warne Sie. Wenn Sir Alexander in einem Versuch Ihrerseits, sich die Kontrolle über sein Vermögen zu sichern, vor Gericht gebracht wird, werde ich Ihr eigenes Geheimnis enthüllen.«

Und damit musterte er den anderen überaus senil.

Seine Worte hatten die gleiche Auswirkung, als hätte er den anderen ins Gesicht geschlagen. Peter Norwood taumelte zurück, offensichtlich zutiefst beunruhigt. Seine geröteten Gesichtszüge wurden bleich.

Der ehemalige Detektiv kicherte. »Ja, ja. Ich habe meine Zeit nicht verschwendet. Ich habe nicht die Absicht, Ihrem Vater über dieses Thema zu berichten, eh. Und auch nicht mit, sagen wir mal, anderen darüber zu sprechen, die betroffen sein könnten. Bitte geben Sie acht.« Er frohlockte wieder; es war das obszöne Frohlocken eines alten Mannes, der jenseits von Gut und Böse ist. »Und jetzt gehen Sie.« Seine Stimme verebbte wieder zu einem Kichern, als dächte er an das Geheimnis des jungen Norwood.

Ohne ein weiteres Wort wankte der junge Mann hinaus.

»Nun erzählen Sie schon«, platzte ich heraus. »Ich verstehe gar nichts mehr. Ich tappe im dunkeln. Welches Geheimnis dieses Flegels konnten Sie ausgraben?«

Er lachte pfeifend sein verrücktes Lachen, und ich vermutete schon wieder völlige Senilität, doch schließlich frohlockte er: »Kommen Sie, mein lieber Doktor. Wir haben hier einen jungen Burschen, der offensichtlich das Opfer seiner sinnlichen Begierden ist, was? Trotz seiner Zuwendung, die angesichts seines großen Autos und seiner guten Kleidung beträchtlich sein muß.« Und dann, mit einem Rückfall in die Terminologie längst vergangener Tage: »Sie kennen meine Methoden. Sie sich nützlich machen.« Er setzte sein idiotisches Kichern fort.

»Sie meinen…«

»Ich meine, ich habe nicht die geringste Ahnung, was das Geheimnis dieses jungen Burschen sein könnte. Glücksspiel, eine junge Frau, oder was auch sonst. Aber ich würde wetten, daß es ein solches Geheimnis gibt, oder gleich mehrere.«

Als ich den Humor der Situation erkannt hatte, kicherte ich ebenfalls. »Aber mein lieber Freund, dieser Bericht, den Sie Sir Alexander geschickt haben. Glauben Sie nicht, daß er ihn in seiner Sinnestäuschung noch ermutigen wird?«

Er hatte seine Pfeife gefunden und stopfte sie, wahrscheinlich in seiner kindhaften Gerissenheit glaubend, mir würde bei unserer Unterhaltung sein Rauchen zu so später Stunde nicht auffallen. »Ich stelle anheim, Doktor«, sagte er mürrisch, »daß es sich erstens um ein harmloses Steckenpferd handelt, das die leeren Stunden eines alten Mannes ausfüllt, dessen Verstand noch scharf ist.«

»Und zweitens?« fragte ich.

»Und zweitens habe ich den Bericht nach bestem Wissen verfaßt.« Er kicherte erneut; undeutlich, und einen Augenblick lang glaubte ich, er habe den Faden verloren, doch er kam auf ihn zurück.

»Ich nehme an, Sie haben aus meinen Aktivitäten geschlossen, daß ich im Museum jemanden aufgespürt habe, der ungewöhnlich viele Fotografien machte, eh? Fotografien von Zeitschriften, Büchern, Pamphleten.«

Ich nickte ermutigend.

»Nun«, plapperte er, »mit der Hilfe meiner Baker Street Irregulars war ich imstande, ihn zu seiner Wohnung zu verfolgen.« Er beobachtete mich listig aus den Augenwinkeln. »Schlußendlich konnte ich sie sogar durchsuchen. Eh?«

Ich beugte mich mit Interesse vor. »Und was haben Sie gefunden?«

»Nichts.«

»Nichts? Sie, der beste Spürhund unserer Epoche, haben nichts gefunden?«

Er hatte die Pfeife nun angezündet und deutete zitternd mit dem erloschenen Streichholz auf mich. »Negative Hilfe, Doktor. Ein negativer Beweis, doch nicht ohne Wert. In der Wohnung des Mannes… ich benutzte diesen Begriff mit Vorbehalten, eh?… in der Wohnung des Mannes fanden sich keine persönlichen Aufzeichnungen oder Gegenstände, die irgendeinen Schluß auf seine Identität zugelassen hätten.«

»Ein Spion!« platzte ich heraus.

Er tat mit einem Pfeifen seine Abscheu über meine Meinung kund. »Ein Spion wessen, eh? Auf jeden Fall war es zu spät. Unser Vogel war ausgeflogen.«

»Der Spion irgendeiner ausländischen Macht…«

Er kicherte. »Ja, einer sehr ausländischen.«

»… einer Macht wie Rußland, oder Deutschland. Möglicherweise Frankreich oder der Vereinigten Staaten. Jede Nation hat ihr Kontingent an Spionen.«

Seine feuchten Augen blickten verächtlich drein. »Ich unterstelle, Doktor, daß keine der Nationen, die Sie erwähnt haben, im Britischen Museum nach solchen Informationen suchen würde. Das Museum ist für die Öffentlichkeit geöffnet, einschließlich der Mitglieder des Diplomatischen Korps dieser Länder.«

 

Hätte die Angelegenheit hier und ohne eine weitere Entwicklung ein Ende gefunden, so wäre es, wie ich meinen Lesern eingestehen muß, unwahrscheinlich gewesen, daß ich diesen letzten Fall des berühmten Schnüfflers aufgezeichnet hätte. Denn in mir war die Auffassung immer stärker geworden, daß er unwiderbringlich über die Klippe der Senilität abgeglitten war, und es war schmerzlich genug, über diese Aktivitäten eines einst scharfen Verstandes zu berichten. Doch der Epilog der ganzen Angelegenheit ist so undurchsichtig, daß er mich zugestandenermaßen unbefriedigt zurückläßt und ich anderen Anhängern der Karriere des unsterblichsten Detektivs der Welt ohne endgültige Schlußfolgerung die reinen Fakten präsentieren möchte.

Denn schon am Abend nach dem oben erwähnten Gespräch klopfte es an der Tür. Die Klingel hatte zuvor nicht angeschlagen, und wir hatten auch keine Geräusche von unserer Vermieterin vernommen, die ja die untere Tür hätte öffnen müssen. Nichts bis auf das Klopfen.

Mein Freund runzelte die Stirn und fummelte verdrossen an seinem Hörgerät herum, wobei sein einst falkenähnliches Gesicht eine Verwirrung zeigte, die er sich nur selten erlaubte. Noch während ich zur Tür ging, murmelte er etwas vor sich hin.

Der Mann auf unserer Schwelle war etwa fünfunddreißig Jahre alt, untadelig gekleidet und zeigte soviel Selbstvertrauen, daß er fast schon überheblich wirkte. Vielleicht noch immer verdrossen über das unbefriedigende Gespräch mit dem alten Spürhund am Abend zuvor, sagte ich schnippisch: »Ja, mein guter Mann?«

Der andere sagte: »Sir, ich würde gern…«

»Hah!« krächzte der gealterte Detektiv. »Senor Mercado-Mendez. Oder sollte ich sagen, Herr Doktor Bernstein? Oder lieber Mr. James Phillimore? Also begegnen wir uns erneut, was? Wie lange ist es her seit unserer Konfrontation auf dem Kutter Alicia?«

Die Behauptung, ich sei verblüfft gewesen, wäre eine Untertreibung. Ich habe vor langer Zeit die geheimnisvolle Episode der Alicia festgehalten, die eines Frühlingsmorgens in eine kleine Nebelbank segelte, aus der sie nie wieder auftauchte. Man hörte nie wieder etwas von ihr und der Besatzung. Eins der wenigen Abenteuer meines Freundes, das er, noch in seinen besten Jahren, niemals aufklären konnte. Und selbstverständlich war mir der Name Phillimores ein Begriff. Der Mann war vor langen Jahren in sein Haus zurückgekehrt, um einen Schirm zu holen, und danach hatte man ihn nicht mehr auf dieser Welt gesehen. Noch ein ungelöster Fall.

Doch wie ich schon sagte, war unser Neuankömmling Mitte Dreißig, und die beiden Fälle, die ich erwähnt habe, fanden während des Burenkrieges statt, als er höchstens ein Kind gewesen sein konnte.

Doch er verbeugte sich und wandte sich, mich ignorierend, an meinen Gefährten, ohne unsere Wohnung dabei zu betreten.

»Meinen Glückwunsch, Sir. Ich habe nicht damit gerechnet, daß Sie mich erkennen, sonst hätte ich Vorsichtsmaßnahmen ergriffen.«

Der alte Detektiv grunzte. »Die hätten Ihnen auch viel geholfen, was? Ich schließe niemals einen Fall ab, Senor. Selbst der von Isadore Persano beschäftigt mich noch.«

Und erneut fiel mir alles wieder ein. Der dritte Fall, den der schärfste Verstand, der sich je auf die Wissenschaft der kriminalistischen Ermittlung konzentriert hatte, nie aufgeklärt hatte. Isadore Persano, der bekannte Journalist und Duellist. Man hatte ihn wahnsinnig aufgefunden, mit einer Streichholzschachtel, die einen bemerkenswerten Wurm enthielt, von dem es hieß, er sei der Wissenschaft unbekannt.

Und nun fiel mir endlich auf, daß Senor Mercado-Mendez, falls dies sein Name war, aus gutem Grund im Schatten stehengeblieben war. Sein Gesicht ähnelte dem einer schlecht einbalsamierten Leiche und wies einen so wachsähnlichen Teint auf, daß ich mich fragte, ob es sich um eine Maske handeln konnte. Nur die unnatürliche Schärfe seiner Augen deutete an, daß Leben in seinem Gesicht war.

Er verbeugte sich erneut. »In der Vergangenheit, Sir, war es nicht nötig, direkten Kontakt mit Ihnen aufzunehmen, obwohl Sie bei den verschiedenen Gelegenheiten, die Sie erwähnt haben, beinahe über Informationen gestolpert wären, die nicht für Sie bestimmt waren – und auch nicht für einen anderen.«

Es lag plötzlich eine gewisse Spannung in der Luft, und der Mund meines alten Freundes zuckte. »Ich schließe daraus, Senor Mercado-Mendez, daß Sie nicht von dieser Welt stammen.«

Ich hätte erwartet, das unsinnige Geschwätz hätte ausgereicht, um jeden vernünftigen Menschen ohne weitere Worte kehrtmachen zu lassen, doch unser Neuankömmling sah lediglich einen langen Augenblick vor sich hin, als würde er über die Worte des alten Halunken nachdenken.

»Ich bin gekommen, um Sie zu warnen, Sir«, sagte er schließlich, mich immer noch ignorierend. »Der Galaktische Rat kann nicht dulden, daß Sie sich weiterhin in unsere gebilligten Forschungen einmischen, die wir mit aller Behutsamkeit durchführen, um die inneren Angelegenheiten Ihrer, sagen wir, irgendwie einzigartigen Kultur nicht zu stören.«

Offensichtlich war der Mann genauso unzurechnungsfähig wie mein Freund, der wenigstens die Schwäche des Alters für sich in Anspruch nehmen konnte. Ich wollte das Wort ergreifen, doch er drehte sich kurz zu mir um. Seine Augen leuchteten warnend auf wie die einer Kobra vorm Zuschlagen, und ich wurde wieder still.

 

Der einst große Detektiv rutschte unverdrossen in seinem Sessel hin und her. »Soweit es mich betrifft, ist der Fall abgeschlossen. Doch ich kann nicht für Sir Alexander und die Weltverteidigungsgesellschaft sprechen.«

In den leuchtenden Augen des anderen funkelte kurz Erheiterung auf. »Wir machen uns über Sir Alexanders Gruppe keine Sorgen, Sir. Wir haben unsere Sir Alexanders schon zuvor gehabt.« Dann kehrte wieder das Element der Herablassung in die Stimme des Fremden zurück. »Sie brauchen sich auch keine Sorgen um die Erhaltung der Integrität Ihres Planeten zu machen. Ihr Wunsch in dieser Hinsicht ist nichts im Vergleich zu dem des Amtes für Archäologie und Ethnologie, Abteilung Forschungen in Existierenden Primitiven Kulturen des Galaktischen Rates.«

Es folgte ein langes Schweigen, und als mein Freund wieder das Wort ergriff, lag wieder eine gemächliche Behutsamkeit in seiner Stimme, die mich an längst vergangene Jahre erinnerte, als der berühmte Schnüffler sich den Weg zur Lösung eines Problems ertastete, das jenseits des Horizontes normaler Geister lag.

»Daraus schließe ich weiterhin«, sagte er, »daß Ihre Position mit der eines Polizeibeamten vergleichbar ist… Vielleicht wäre Wächter der bessere Ausdruck.«

Der andere zuckte in einer sehr menschlichen Geste die Achseln und verbeugte sich, wobei sein Mund trocken zuckte. Sein Blick fiel wieder auf mich, und ich hatte den Eindruck, schnell taxiert und als Element eingestuft zu werden, auf das man bei diesem unsinnigen verbalen Duell keine Rücksicht zu nehmen brauchte. »Dem Rat liegt es am Herzen, Planeten wie den Ihren zu schützen«, sagte er freundlich. »Zugestanden, es gibt Elemente, die Ihre noch junge Kultur gern ausbeuten würden. Ich bin der Diener des Rates.«

Vielleicht wurde der gealterte Detektiv der Herablassung im Ton des anderen allmählich überdrüssig. Etwas barscher fuhr er fort: »Nun ahne ich langsam, Senor Mercado-Mendez, wo die Lösung für viele ungelöste Verbrechen der Geschichte liegt. Zum Beispiel das Verschwinden des Großen Mogul-Diamanten, eh? Der Raub der Aztekenschätze nach Hernando Cortes’ noche triste. Der Diebstahl des Sarkophags Alexanders des Großen, eh? Die unglaublichen Grabräubereien der Pharaos. Der…«

Hätte das Gesicht des Fremden erröten können, so wäre es an dieser Stelle wahrscheinlich flammend angelaufen. Er hob eine Hand, um die Aufzählung zu unterbrechen. »Zugestanden, auch die besten Wächter versagen manchmal.«

Das Gesicht des großen Detektivs spitzte sich auf solche Weise, daß ich aus langer Erfahrung wußte, daß er einen befriedigenden Schluß gezogen hatte. Ich schnaubte innerlich. Er hatte wieder seine Wahnvorstellungen.

»Ich unterstelle das Folgende«, sagte er, und seine Stimme zitterte nicht einmal. »In der Welt von heute sind die Nationen tief in internationale Intrigen verstrickt; Krieg droht, und alle bereiten sich darauf vor. Große Nationen schicken Agenten auf alle Kontinente. Ist es nicht offensichtlich, Senor, daß ein britischer Geheimagent, der sich als Araber tarnt, beträchtliche Schwierigkeiten haben würde, einen erstklassigen deutschen Geheimagenten, der sich in der gleichen Stadt als Araber tarnt, aufzuspüren? Doch ein einheimischer Araber wäre viel besser imstande, die leichten Schwächen in der Verkleidung des Deutschen auszumachen, was?«

All dies hatte anscheinend, soweit ich es überblicken konnte, nichts mit den Themen zu tun, um die es in dem Gespräch zuvor gegangen war, und ich wollte dem Neuankömmling schon deutlich machen, daß er mit all dieser Phrasendrescherei die Kraft meines Gefährten über Gebühr beanspruchte und er sich besser wieder auf den Weg machen sollte.

Doch Senior Mercado-Mendez, wenn dies wirklich sein Name war, schien eine Bedeutung zu finden, wo ich keine gefunden hatte. Sein Tonfall hatte nun den amüsierten Hochmut seiner früheren Worte verloren. »Sie schlagen vor…«, sagte er.

Der gealterte Detektiv nickte, als er seine Pfeife wieder anzündete. »Offensichtlich.«

Der andere wirkte auf einmal nachdenklich. »In welcher Funktion würden Sie gern agieren?«

»Hah«, schnaubte mein Gefährte. »Wie Sie wissen sollten, habe ich den Beruf eines konsultierenden Detektivs erwählt, Senior. Und meine Honorare, sollte ich hinzufügen, waren nicht gerade gering.«

Ich werde niemals wissen, woher der alte Bursche die Kraft nahm, und ich muß eingestehen, daß mich die meine zu diesem Zeitpunkt schon etwas verlassen hatte und mich das Bett lockte. »Jetzt ist aber genug mit diesem Geschwätz!« sagte ich. »Ihrer beider Worte kann ich keinen Sinn entnehmen. Wenn ich überhaupt etwas verstanden habe, dann, daß Ihnen mein in den Achtzigern befindlicher… äh… Patient seine Dienste anbietet. Ich unterstelle…« Doch sie ignorierten mich.

Im Ton des Jüngeren lag wieder Herablassung. »Vor fünfzig Jahren, Sir, hätte Ihr Angebot vielleicht seinen Reiz gehabt.«

Der ehemals große Schnüffler hob eine altersgekrümmte Hand und winkte ab. »Senior, die offensichtliche Antwort darauf ist Ihnen doch sicher selbst bekannt.« Er kicherte vor verrückter Erheiterung. »Ihre eigene Erscheinung nach all diesen Jahren deutet umfassend darauf hin, daß Ihr Volk – nun ja – entdeckt hat, was Bruder Roger Bacon einst das Elixir Vitae genannt hat.«

Es folgte ein längeres Schweigen. »Ich verstehe«, erwiderte der andere schließlich. »Und Sie haben recht: Ihr Honorar, Sir, ist alles andere als gering. Doch es ist nicht der Brauch des Galaktischen Rates, sich in den natürlichen Fortschritt primitiver Planeten einzumischen, indem er eine medizinische Technik einführt, die weit…«

Die Hand winkte erneut ab.

Ich unterdrückte ein Gähnen. Sollte dies auf ewig so weitergehen? Worauf, zum Teufel, wollten sie hinaus?

»Offenbar, Senior Mercado-Mendez«, sagte mein Freund, »müssen alle Regeln ihre Ausnahme haben. Wenn die Arbeit Ihres Rates erfolgreich sein soll, brauchen Sie einen« – sein Kichern hatte den wahnsinnigen Unterton, den ich nicht ausstehen konnte –, »sagen wir, einheimischen Agenten in Ihrem Stab. Kommen Sie, Senior, Sie kennen meine Fähigkeiten und Methoden.«

Der seltsame Besucher schien einen Entschluß gefaßt zu haben. »Es obliegt nicht mir, die Entscheidung zu treffen. Könnten Sie sich mit meinen unmittelbaren Vorgesetzten darüber unterhalten?«

Zu meinem eingestandenen Erstaunen stützte sich der im Ruhestand lebende Detektiv auf der Sessellehne ab und erhob sich. »Augenblicklich, Senior«, krächzte er.

»Jetzt hören Sie mal«, protestierte ich. »Diese Sache ist schon zu weit gegangen. Ich kann meinem… meinem Schützling nicht erlauben, zu dieser Stunde vor die Tür zu gehen, nach einer vollen Woche anstrengender Ermittlungen. Ich sage Ihnen…«

»Seien Sie still, Doktor«, murmelte der alte Halunke, schon auf dem Weg zu Mantel und Hut. »In der Tat, Ihr Schützling.«

So müde ich auch war, ich blieb dennoch stur. »Ich warne Sie, ich werde diesen Unsinn nicht länger mitmachen. Wenn Sie darauf bestehen, in Ihrem Alter vor die Tür zu gehen, habe ich nicht die geringste Absicht, Ihnen zu helfen. Ich werde hierbleiben.«

Er lachte kindlich amüsiert auf, brachte es fertig, sich ohne Hilfe anzuziehen, und wandte sich unserem seltsamen Besucher zu. »Machen wir uns auf den Weg, Senior.«

Ich muß zugeben, noch lange, nachdem sie gegangen waren, sah ich ihnen erstaunt nach. Vielleicht lag es an meiner Müdigkeit, doch ich hörte nicht das Hallen ihrer Schritte die Treppe hinunter und zur Tür hinaus. Doch andererseits, wie ich schon gesagt habe, ist mein Gehör nicht mehr so gut, wie es einmal war.

 

Am nächsten Morgen war er noch nicht zurück, und am darauffolgenden auch nicht.

Ich mußte an die Jahrzehnte zurückliegende Zeit denken, als er auch schon mal einige Jahre aus meinem Gesichtskreis verschwunden war. Doch der Unterschied ist klar. Ein Mann in den Achtzigern streift nicht durch die Straßen Londons, nur mit einem anscheinend Verrückten als Begleiter, der behauptet, der Repräsentant eines Galaktischen Rates zu sein, oder wie immer er es nannte.

Als ich überlegte, ob ich die Polizei rufen sollte, und angesichts der Reputation meines alten Freundes zögerte – vor langen Jahren hatte man ihn den unsterblichen Detektiv genannt –, fielen mir wieder einige seiner Worte ein, die ich damals nicht verstanden hatte. Vielleicht lag in ihnen ein kleiner Hinweis.

Ich ging zur Enzyklopädie und schlug bei Bruder Roger Bacon und dem Begriff Elixir Vitae nach.

Bruder Roger Bacon, 13. Jahrhundert, Alchimist und Metaphysiker. Einer der bekanntesten derer, die das Lebenselixier suchten, das Unsterblichkeit gewähren würde, und den Stein des Weisen, der unedle Metalle in Gold verwandeln konnte.

Ich grunzte und schob den Band an Ort und Stelle zurück. Dort stand nichts bis auf weiteren Unsinn jener Art, wie sie ihn sich vor zwei Abenden einander zugeworfen hatten.

Doch ich sah noch immer davon ab, die Behörden zu benachrichtigen.

Durch den Dunst der Jahre kehrten die Worte zu mir zurück, die ich früher so oft gehört hatte. Wenn Sie das Unmögliche eliminiert haben, muß das, was übrigbleibt, wie unwahrscheinlich es auch ist, die Wahrheit sein.

Und ich höre im Geist auch immer wieder die letzten Worte, die mein Freund mir zuwarf, als er mit dem geheimnisvollen Senior Mercado-Mendez unsere Räume verließ.

»Joghurt, häh, häh.«
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